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Die Urnen-Gang

Die Leiche bäumte sich noch einmal auf, als sie vom Feuer erfaßt wurde. Man hatte sie einfach auf den Rost gelegt, dann waren die Flammen über den starren Körper hergefallen und hatten ihn eingehüllt. Ein wie zum Schrei geöffneter Mund, die völlig verzerrte Mimik des Gesichts, eine Momentaufnahme des Schreckens. Dann war es vorbei.

Der Tote sackte zusammen. Die Asche rutschte durch den Rost, hinein in den Trichter, unter dem bereits die Urne stand…


»Ich kann dich also nicht davon abhalten?«

»Nein, John!« Suko nickte seinem Freund Sinclair zu. »Das Angebot liest sich gut, und ich habe bei dem Autohändler einen Termin vereinbart. Die Zeit dafür war vorhanden. Du hast dich ja in Deutschland herumgetrieben, und Shao ist auch einverstanden. Zudem schaue ich mir den Wagen zunächst einmal an, und auch Shao will ihn sehen. Danach überlegen wir, vielleicht können wir auch noch handeln, und wir entscheiden uns später.«

»Es soll wieder ein BMW sein - oder?«

»Klar, was denkst du denn?«

»Dann wünsche ich dir viel Glück und ein gutes Auge. Wenn du einen Spezialisten brauchst, der den Wagen begutachtet, es gibt bestimmt einige Experten hier im Yard.«

»Mal sehen.«

Suko mußte lächeln, als er an das Gespräch dachte. Shao, die neben ihm im Rover saß, hob die Augenbrauen, als sie das Verziehen seiner Mundwinkel sah.

»He, freust du dich schon im voraus?«

»Das nicht gerade. Ich dachte nur an das Gespräch, das ich mit John hatte. Er kann noch immer nicht begreifen, daß ich mir einen neuen Wagen zulegen will. Dann noch einen BMW, der nicht eben zu den preiswertesten Karossen gehört. Aber jeder Mensch muß ein Hobby haben.«

Sie tätschelte seine Wange: »Es sei dir gegönnt. Nur darf er nicht zu teuer sein. Wir müssen immer, daran denken, daß ein Auto auch ein Gebrauchsgegenstand ist.«

»War der Preis zehntausend Pfund?«

»Ja.«

»Viel Holz.«

»Wir haben auch etwas gespart. Für den Rest müssen wir eben einen Kredit aufnehmen, aber das packen wir.« Suko war optimistisch. Er lächelte wieder und sagte: »Die Farbe ist sogar schwarz. Wie bei unserem alten Wagen. Soll auch gut erhalten sein. Aus erster Hand. Wenn er uns nicht gefällt oder uns irgendwelche Macken auffallen, lassen wir die Finger davon. Das ist doch klar.«

»Das versteht sich.«

Das Geschäft des Händlers lag in der City, direkt an einer Kreuzung. Ein ziemlich großer Laden, in dem auch Neufahrzeuge verkauft wurden. BMW und Rover, denn die deutsche Firma hatte den englischen Autohersteller aufgekauft.

Wie in einem Kreisel führte der Verkehr um den Block herum. Aber es gab eine Abfahrt, die zum Gelände des Autohändlers führte. Ein großes Schild wies darauf hin.

Shao und Suko sahen die ausgestellten Wagen. Auf dem Hof standen zumeist die gebrauchten. Hinter den hellen Scheiben der Verkaufshalle wurden die Neuwagen präsentiert. Polierte Karossen, angestrahlt, damit sie noch mehr hergaben.

Für Kunden gab es Parkplätze genug, und Suko lenkte den Dienstwagen in eine freie Parktasche.

»So«, sagte er, »da wären wir.«

Shao lächelte breit. »Du bist ja richtig nervös.«

»Ein wenig schon.«

»Möchtest du dich zuvor umschauen?«

Suko überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, das wird nicht nötig sein. Wir gehen direkt rein. Ich habe mir ja die Annonce ausgeschnitten.«

»Gut.«

Sie stiegen aus. Es war Sommer - Juli -, aber die Temperaturen hielten sich in Grenzen. Die große Hitze waberte im Süden Europas. Der Norden und der Mittelteil waren davon verschont geblieben.

Die Sonne kam nicht richtig durch, weil sich eine dünne Decke aus Wolken davor gelegt hatte.

Beide hatten es nicht eilig und schlenderten an den Reihen der abgestellten Fahrzeuge vorbei. Sie hielten sich an den Händen wie ein Liebespaar.

Der Besitzer des Ladens hieß Don Iron. Er gehörte zu den großen Autohändlern in der Stadt, entsprechend war auch sein Gelände, und entsprechend hätte auch ein Zulauf an Kunden sein müssen.

Das war nicht der Fall. Suko fand es seltsam, daß sich in ihrer Umgebung nichts tat. Sie waren die einzigen auf dem Gelände, und auch im großen Verkaufsraum sahen sie niemand.

»Woran denkst du, Suko?«

»Ich grüble darüber nach, daß es hier so leer ist.«

»Stimmt«, sagte sie. »Und auf die Mittagspause können wir das nicht schieben.«

»Beileibe nicht.«

Sie näherten sich dem Eingang von der Seite her. Eine breite Glastür würde sich zur Seite schieben, wenn sie einen Kontakt unterbrachen, aber das passierte nicht.

Die Tür blieb zu.

Beide versuchten es noch einmal und erlebten den gleichen Mißerfolg. »Das verstehe ich nicht«, sagte Suko.

»Aber ich«, erklärte Shao. Sie deutete zur Seite, denn dort hing ein Schild mit der Aufschrift CLOSED.

»Geschlossen?« flüsterte Suko.

»Sieht ganz so aus.«

»Das verstehe ich nicht.« Er schaute sich das Schild noch einmal an. »Wir haben kein Wochenende, und in der Zeitung stand auch nichts davon, daß der Laden dicht hat. Die haben doch eine große Werbung gemacht, verflixt.«

»Pech gehabt. Es sollte eben nicht sein.«

Das wollte Suko nicht so leicht hinnehmen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Shao, ich werde mal sehen, ob der Laden wirklich dicht ist. Das kommt mir alles sehr komisch vor.«

»Vermutest du mehr dahinter?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich finde es nur seltsam, daß der Laden hier zu ist. Es ist auch kein Grund angegeben. Man sieht auch keine Verkäufer. Wie ausgestorben wirkt er. So was habe ich noch nicht erlebt.«

»Sollen wir nicht doch fahren?«

»Nein, der Sache gehe ich auf den Grund. Kann ja sein, daß wir noch den einen oder anderen treffen.«

»Und wo?«

»Es gibt bestimmt einen hinteren Eingang, der zu einer Werkstatt oder zu irgendwelchen Büros führt. Wie auch immer.«

Shao hob die Schultern. »Mitgegangen, mitgefangen«, sagte sie und blieb an Sukos Seite, als beide das Gebäude umrundeten. Es war ein viereckiger Klotz. Glas, wohin man schaute, bis sie den Anbau sahen, in dem wohl die Büros und auch die große Werkstatt untergebracht waren. Und dort sahen sie auch den ersten Menschen. Es war jemand, der sich mit seinem Wagen beschäftigte und die Kühlerhaube des BMW hochgedrückt hatte. Das Auto stand direkt vor der Zufahrt zur Werkstatt und blockierte sie. Der Mann trug einen blauen Arbeitsanzug und schaute erst hoch, als Shao und Suko neben ihm stehenblieben.

»Ja bitte? Was ist?«

»Pardon, aber wir wollten uns nach einem Auto umschauen. Jetzt lasen wir, daß der Laden hier geschlossen ist. Das in der Hauptgeschäftszeit und nicht am Wochenende.«

»Ja, stimmt. Und?« Der Mann schob seine Baseballmütze zurück. »Zu ist zu.«

»Aber Sie arbeiten hier.«

»Ein Notfall. Ich muß den Wagen wieder hinkriegen. Dazu brauche ich das nötige Werkzeug.«

»Dann sind Sie hier angestellt?«

»Auch das.«

»Können Sie uns denn erklären, warum das Geschäft geschlossen ist?«

Der Mechaniker schaute die beiden von oben bis unten an. »Das ist einfach. Der Besitzer ist verstorben.«

»Don Iron?«

»Ja.«

»Wie denn? War er krank?«

»Keine Ahnung, es ging sehr plötzlich. Wir alle waren überrascht, und sein Bruder Percy hat den Laden zunächst mal dichtgemacht. Ich glaube auch nicht, daß er ihn wieder eröffnet, denn er versteht nämlich nicht viel von Autos.«

»Das ist natürlich schlecht.«

»Sie sagen es.«

Shao mischte sich ein. »Und sonst ist niemand außer Ihnen noch hier im Haus?«

Der Mann zögerte. »Sie scheinen es ja eilig zu haben. Im Prinzip bin ich allein, aber Percy Iron ist noch da. Er sitzt im Büro seines Bruders und grübelt über irgendwelchen Unterlagen. Geschäftspapiere und so. Da gibt es ja eine Menge abzuwickeln.«

»Danke, Mister. Hätte er denn etwas dagegen, wenn wir ihm einen Besuch abstatten?«

»Das weiß ich nicht. Sie können es mal versuchen. Ein letztes Geschäft wird er sicherlich noch machen wollen.«

»Sehr nett von Ihnen. Wie kommen wir in das Büro?«

Er deutete auf eine schmale Außentür. »Gehen Sie durch und halten Sie sich links. Der Name Don Iron steht an der Tür. Viel Glück wünsche ich Ihnen.«

»Danke.«

Die beiden entfernten sich und waren in Gedanken versunken. »Das ist alles sehr seltsam«, sagte Suko. »Irgendwo habe ich das Gefühl, es alles nicht richtig mitzuerleben, sondern danebenzustehen.«

Shao holte tief Luft. »Jetzt sag nicht, daß du mehr dahinter vermutest.«

»Weiß man es?«

»Ach hör auf.«

Sie hatten die Tür erreicht, die Suko für Shao offenhielt. Beide traten in einer Flur, dessen Wände auf der linken Seite mit Reklameplakaten beklebt waren. Die Blätter hingen zwischen den einzelnen Bürotüren, und auf jedem war ein Wagen der Marke BMW zu sehen. An der rechten Flurseite gaben Fenster den Blick nach draußen auf das Gelände frei. Nicht alle Türen waren geschlossen. Einige standen offen, und auch die des Percy Iron.

Sie hörten, daß das Büro besetzt war. Der Mann sprach leise mit sich selbst. Seine Stimme klang manchmal ärgerlich, dann wieder matt, und einmal hörten sie den Satz »Das gibt es doch nicht!«

Sie schauten sich an, blieben vor der offenen Tür stehen und klopften. Die Stimme verstummte. Sie wurden nicht zum Eintreten aufgefordert. Trotzdem gingen sie über die Schwelle und betraten das helle, geräumige Büro, das mit einem blaugrauen Teppichboden ausgelegt war.

Ein Schreibtisch war vorhanden. Eine Besucherecke. Vitrinen, in denen Pokale und auch Merchandising-Produkte der Firma BMW ausgestellt waren, aber das wichtigste war der Mann hinter dem Schreibtisch, der starr dasaß, am Computer vorbeischaute und seine Hände auf die Papiere vor sich gelegt hatte, als befürchtete er, daß sie wegfliegen könnten. Er war, um die Vierzig, hatte dunkles, schon leicht angegrautes Haar, und sein schmales Gesicht mit dem recht spitzen Kinn wirkte blaß und übermüdet. Er trug ein helles Hemd und eine blaue Krawatte mit gelben Streifen. Das Jackett hatte er ausgezogen und auf einen Stuhl gelegt.

Shao übernahm das Reden. »Entschuldigen Sie, wenn wir Sie hier einfach so überfallen, Mr. Iron, aber es schien uns doch wichtig zu sein.« Sie stellte sich und Suko vor und ließ sich auch nicht durch Irons Kopfschütteln aus dem Konzept bringen.

»Aber was wollen Sie hier? Wir haben geschlossen. Der Laden ist dicht. Er gehört mir auch nicht. Mein Bruder ist tot.«

Spontan fragte Suko: »Wann ist denn die Beerdigung?«

Die Frage irritierte den Mann. Er schüttelte einige Male den Kopf. »Beerdigung?«

»Ja, Mr. Iron. Jeder Tote wird doch beerdigt.«

»Ich weiß es nicht.«

»Wann starb Ihr Bruder denn?«

Percy Irons Gesicht rötete sich leicht. »Hören Sie zu. Sie sind fremd hier, ich kenne Sie nicht, ich habe Sie nie zuvor gesehen, und ich sehe keinen Grund, Ihnen Auskünfte über meinen verstorbenen Bruder zu geben.« Er schüttelte unwillig den Kopf. »Was wollen Sie überhaupt hier?«

»Was will man wohl bei einem Autohändler? Kein Gemüse kaufen, sondern einen Wagen.«

»Das ist vorbei.«

Suko ließ nicht locker. »Sorry, ich habe die Anzeige gelesen und…«

»Vergessen Sie alles, Mister. Mein Bruder ist tot. Ich werde das Geschäft auflösen und…«

»Wollen Sie denn kein Auto mehr verkaufen?« fragte Shao. »Es wäre doch auch in Ihrem Sinne, oder?«

Percy Iron lehnte sich zurück. »Sie haben mich hier gestört. Sie haben mich aus dem Konzept gebracht. Ich habe genug Probleme damit, den Nachlaß meines Bruders zu ordnen. Es ist verdammt schwer, und jetzt kommen Sie und bringen mich durcheinander.«

»Nein.« Shao lächelte zuckersüß. »Das hatten wir nicht vor. Wenn Sie uns nichts verkaufen können oder wollen, ist das okay. Aber anschauen dürfen wir uns den Wagen doch - oder?«

Percy Iron wollte verneinen, doch Shao schaute ihn so bittend an, daß er einfach über seinen eigenen Schatten springen mußte. »Es ist gut, wenn Sie schon einmal hier sind, dann schauen Sie sich das Fahrzeug, um Himmels willen, an. Woran haben Sie denn gedacht?«

Suko holte die ausgeschnittene Anzeige hervor und hielt sie ihm hin. »Das ist er.«

Iron warf einen Blick darauf. »Ja… ich glaube, ich weiß, wo er steht. Wir müssen in die Halle.«

»Dann lassen Sie uns gehen.«

So recht war es dem Mann nicht. Er verdrehte noch die Augen, aber er hatte zugestimmt und wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.

»Ich darf dann vorgehen, bitte.«

»Danke, Mr. Iron.« Shao zwinkerte Suko zu. Ihr weiblicher Charme hatte wieder einmal einen Sieg davongetragen. Der Bürotrakt war an die Ausstellungshalle angeschlossen. Sie mußte nur durch den Gang zu einer Tür gehen, die Iron aufschloß, um ihnen den Vortritt zu lassen.

»Ich habe seit dem Tod meines Bruders nichts verändert«, erklärte er.

Suko, der nur einen kurzen Blick auf die ausgestellten PS-Stärken geworfen hatte, blieb stehen. »Ihr Bruder war sicherlich noch nicht alt - oder?«

»Nein, das nicht.«

»Woran ist er denn gestorben?« Er räusperte sich. »Pardon, daß ich Ihnen eine so intime Frage stelle, aber ich…«

»Schon gut, Mister. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Das geht schon klar.« Er wirkte etwas verlegen und strich auch durch sein Gesicht. Iron wußte nicht, wohin er schauen sollte und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist komisch, und vielleicht werden Sie mich auch auslachen, aber ich weiß nicht einmal, ob mein Bruder tatsächlich schon tot ist.«

»Was sagen Sie da?« flüsterte Shao.

»Ja, ich habe keine Leiche gesehen. Also ihn nicht als Toten.«

»Aber… aber… das ist ja schrecklich. Woher wollen Sie dann wissen, daß Ihr Bruder tot ist?«

Iron schaute Shao an. »Ich habe es nur gehört. Man hat mich angerufen und mir erklärt, daß er nicht mehr lebt.«

»Wer hat Sie angerufen?« fragte Suko.

»Keine Ahnung. Eine fremde Männerstimme. Man erklärte mir lachend, daß nicht mehr viel von ihm übrig wäre. Sie glauben nicht, wie geschockt ich war, aber ich mußte es hinnehmen. Und mein Bruder kehrte auch nicht zurück. Ich habe die Firma deshalb geschlossen. Nur aus Sicherheit, verstehen Sie?« Er schüttelte plötzlich den Kopf. »Verdammt, warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Sie sind fremd und kennen mich erst seit einigen Minuten.«

»Vielleicht hat es in Ihnen gesteckt«, sagte Shao. »Sie haben sich gequält und niemand gehabt, mit dem Sie darüber sprechen konnten. Da war es schon ganz gut, daß Sie uns ins Vertrauen gezogen haben, Mr. Iron.«

»Trotzdem, vergessen Sie die Sache bitte.«

Das wollte Suko nicht, denn er sagte: »Aber seltsam ist es schon, Mr. Iron.«

»Mehr als das.«

»Was sagt die Polizei?«

»Hören Sie auf.« Er winkte ab. »Die habe ich nicht eingeschaltet. Wenn ich den Leuten das erzählt hätte, was ich Ihnen gesagt habe, hätten die mich für irre gehalten und das Verschwinden meines Bruders mehr als einen Scherz aufgefaßt.«

»War er denn immer so lustig?«

»Bestimmt nicht. Eher das Gegenteil. Knochentrocken, aber ein guter Geschäftsmann. Der hat den Laden hier in Ordnung gehabt. Um so unverständlicher ist mir, daß er tot sein soll und sich einen Scherz gemacht hat. So etwas paßt einfach nicht zu ihm.«

»Sie waren hier nicht involviert?«, erkundigte sich Shao.

»Nein, ich habe meinen eigenen Job. Ich bin Steuerberater und besitze selbst eine kleine Firma. Ich habe mich um die steuerlichen Angelegenheiten meines Bruders gekümmert, aber das ist alles Schnee von gestern, wenn ich daran denke, daß die Dinge tatsächlich eingetroffen sind, die man mir am Telefon gesagt hat. Ich muß Ihnen auch gestehen, daß ich ziemlich mit den Nerven unten bin. Es ist etwas geschehen, das kann ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen.« Er war immer nervöser geworden und schaute sich um, ob etwas Verdächtiges zu sehen war.

Das blieb Shao und Suko natürlich nicht verborgen, deshalb sagte Suko: »Hören Sie, Mr. Iron, es mag zwar ungewöhnlich klingen, aber sehen Sie uns im Moment nicht als Kunden an, sondern als zwei Menschen, die Ihnen helfen wollen.«

Percy Iron wunderte sich. Er wußte nicht, was er sagen sollte. »Ähm, ich, nein, das ist unmöglich. Wir haben uns eben erst kennengelernt. Da kann ich Sie nicht mit meinen Privatangelegenheiten belästigen.«

»Doch, das können Sie!« Suko hatte die Worte kaum ausgesprochen, da holte er seinen Ausweis hervor und hielt ihn so, daß Iron den Text lesen konnte.

Er war überrascht. »Polizei? Yard…?«

»Genau.«

Iron ging einen Schritt zurück. »Aber Sie… Sie… sind nicht wegen meines Bruders gekommen?«

»Nein, das nicht. Oder nur indirekt. Wir wollten uns den angebotenen Wagen anschauen. Jetzt deutet einiges darauf hin, daß wir in einen Kriminalfall hineingeraten sind.«

Percy Iron stieß die Luft aus. »Das können Sie wohl sagen!« keuchte er. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er hatte sich sehr schnell verändert, und das mußte auch einen Grund haben.

Suko und Shao wunderten sich über die Veränderung. »Was macht Sie da so sicher?«

Er überlegte nicht mehr lange. Bei ihm waren die Dämme gebrochen. Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts, das er sich noch beim Weggehen übergestreift hatte, und holte mit zitternder Hand einen Briefumschlag hervor, der bereits aufgeschlitzt worden war. Mit spitzen Fingern griff der Mann hinein und entnahm ihm ein Foto. Er hielt es so, daß Shao und Suko nur die Rückseite sehen konnten und nicht das Motiv. Iron setzte zu einer Erklärung an. »Die Aufnahme ist mir zugeschickt worden.«

»Dürfen wir sie sehen?« fragte Suko.

Iron nickte. »Bitte, aber erschrecken Sie nicht. Ich jedenfalls war fertig, als ich das Bild sah.«

Suko nahm es an sich. Shao trat dicht an ihn heran und schaute von der Seite her zu.

Er drehte das Foto um.

Der erste Blick auf das Bild. Beide konnten sich vorstellen, daß Iron fertig war. Dieses Motiv war schrecklich. Shao saugte die Luft zischend ein und hielt sie an. »Mein Gott, das ist ja schlimm.«

Das Foto zeigte eine geschlossene Urne. Davor war ein Pappschild aufgestellt worden.

Mit roter Farbe stand dort ein Name geschrieben.

Don Iron!

***

Beide schwiegen. Beide wurden blaß und hörten von Percy einen Laut, der einem tiefen Stöhnen gleichkam. Erst dann war Iron wieder in der Lage, etwas zu sagen. »Sie können sich nicht vorstellen, wie fertig ich war, als ich das Foto heute erhielt. Es ist doch so. Wenn ich es richtig deute, liegt in dieser Urne die Asche meines Bruders. Oder sehen Sie eine andere Möglichkeit?«

Suko schaute sich das Foto noch einmal an, während Shao ihren Blick abgewandt hatte.

»Sie gehen also davon aus, Mr. Iron, daß sich in der Urne die Asche Ihres Bruders befindet?«

»Ja.«

»Was macht sie so sicher?«

Percy Iron schaute zur Seite. »Man hat mir ja nicht nur dieses Foto geschickt. Dabei lag noch ein Brief. Dessen Inhalt ist schrecklich, aber er erklärt einiges.«

»Können wir den Brief sehen?« fragte Suko.

»Wenn Sie wollen. Ich habe ihn bei mir.« Er griff wieder in die Innentasche und zog das Papier hervor, das er zunächst auseinander faltete. Suko nahm ihm den Brief aus der Hand. Iron war sehr blaß geworden, und auf seinem Gesicht hatten sich Schweißperlen gesammelt. »Ich möchte ihn nicht mehr lesen, denn ich kenne ihn auswendig. Wenn Sie die Güte haben würden, Mr. Suko…«

»Natürlich.«

»Lies ihn ruhig laut vor«, bat Shao.

Suko tat ihr den Gefallen. Iron war zur Seite gegangen. Er wollte den Text nicht mehr hören.

Suko sprach mit halblauter Stimme. »Es ist die Asche Ihres Bruders, die wir in die Urne haben rutschen lassen. So ergeht es jedem, der sich uns in den Weg stellt. Sie wissen, daß Sie sein Erbe antreten wollen, und wir werden Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Denken Sie immer daran, daß auch Sie in ein solches Gefäß passen, nachdem sie geröstet und verbrannt worden sind. Wir werden Ihnen die Urne nicht überlassen. Sie ist für einen anderen Zweck vorgesehen. Behalten Sie das Foto als letzte Erinnerung an Donald.«

Mehr war nicht geschrieben worden, aber der Text reichte aus, um einiges damit klarzustellen.

»Meine Güte, das ist ja schrecklich. So völlig unmenschlich«, flüsterte Shao.

Suko nickte nur schweigend. Das wiederum paßte Shao nicht. »Hast du denn gar nichts zu sagen?«

»Doch«, erwiderte er leise. »Wahrscheinlich denke ich ähnlich wie du. Wir müssen jedenfalls davon ausgehen, daß dieser Brief kein Scherz ist, Shao.«

- »So etwas macht doch niemand.«

Percy Iron hatte sich wieder umgedreht. »So jetzt wissen Sie alles. Ich konnte es einfach nicht mehr für mich behalten. Es mußte raus.«

»Es war gut, daß Sie es getan haben.« Suko gab ihm den Brief und das Foto zurück. Es hatte keinen Sinn, nach Fingerabdrücken zu suchen. Wer so vorging, der war schlau genug, um keine zu hinterlassen.

Iron steckte die beiden Beweisstücke wieder ein. »Sie sind Polizisten, denke ich. Was meinen Sie denn, was dahinterstecken könnte? Glauben Sie an einen Bluff?«

»Ich denke nicht«, sagte Suko.

»Was ist es dann? Die Wahrheit - okay. Aber warum? Was hat mein Bruder getan, um so schrecklich zu sterben? Auf den Rost gelegt. Himmel, vielleicht hat er noch gelebt? Stellen Sie sich das mal vor. So etwas wäre schrecklich. Jetzt habe ich natürlich Angst davor, daß mir das gleiche Schicksal widerfährt.«

Suko stimmte ihm durch sein Nicken zu. »Das kann ich mir denken. Auch deshalb, weil man Sie kontaktieren will.« Er räusperte sich. »Sie sind doch der Steuerberater Ihres Bruders und kennen sich demnach in seinen Geschäften gut aus. Haben Sie keine Hinweise darauf gefunden, daß eine gewisse Gruppe Kontakt mit Ihrem Bruder aufgenommen hat?«

»Nein, das habe ich nicht, Inspektor. Es gibt sie nicht. Außerdem hatte mein Bruder ein Privatleben, das dürfen Sie bei allem nicht vergessen. Ich habe nie gewußt, was er tat und womit er sich privat beschäftigte. Tut mir leid.«

»Wie gingen die Geschäfte?«

Percy Iron winkte ab. »Da gibt es keine Klagen. Sie gingen gut bis sehr gut sogar.«

»Das haben dann auch andere gewußt.«

»Bestimmt. Worauf wollen Sie hinaus?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Auf nichts Bestimmtes. Mir sind nur einige Dinge durch den Kopf geschossen. Wenn man jahrelang in diesem Job tätig ist, da kann man nicht mehr so leicht erschüttert werden, obwohl das Schicksal Ihres Bruders wirklich schlimm ist. Aber davon einmal abgesehen, Sie wissen nicht, ob er einen Kontakt zu irgendwelchen obskuren Gruppen gepflegt hat?«

»Nein, Inspektor. Obskure Gruppen?« wiederholte Percy Iron. »Wen oder was meinen Sie damit?«

»Ich denke an das weite Feld der Sekten…«

»Nicht, daß ich wüßte. Mein Bruder und ich haben unsere eigenen Leben geführt. So war Don zum Beispiel nicht verheiratet. Ich schon, bin aber geschieden. Er hatte einen anderen Kreis als ich.«

»War er homosexuell?« wollte Shao wissen.

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Ich weiß nur, daß er in seiner wenigen Freizeit oft weg war. Er muß dann in eine Gesellschaft hineingeraten sein, bei der so etwas herausgekommen ist.« Er atmete tief aus. »Ich kann es noch immer nicht begreifen.«

»Ihnen ist Besuch angekündigt worden.«

»Ja.«

»Wann rechnen Sie damit?«

»Fragen Sie mich nicht so etwas. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Man könnte allerdings mit dem heutigen Tag rechnen.«

»Sicher, damit rechne ich auch. Ich habe das Geschäft zunächst einmal für eine Woche geschlossen und die Mitarbeiter in Urlaub geschickt, weil ich erst klar Schiff machen möchte.«

»Das ist verständlich.«

»Worauf wollen Sie denn hinaus, Inspektor?«

Suko lächelte leicht. »Es ist ganz einfach. Da wir schon einmal hier sind und auch Zeit haben, könnten wir diese nutzen und auf den eventuellen Besuch warten. Ist ja durchaus möglich, daß uns das Glück dabei zur Seite steht.«

»Sie meinen, daß der Besuch eintrifft?«

»Ja, so ähnlich.«

Jetzt lächelte auch Percy Iron. »Ich habe nichts dagegen. Ich hatte sowieso Furcht davor, allein zu bleiben, wenn Sie verstehen. Zu mehreren ist man immer wachsamer.«

»Das denke ich auch.«

Shao sagte lächelnd: »Dann bleibt uns sogar noch Zeit genug, den Wagen anzuschauen.«

Iron wunderte sich. »Himmel, daß Sie daran jetzt noch denken können?«

»Halb so schlimm, Mr. Iron. Daran gewöhnt man sich, wenn man mit einem Polizisten zusammen ist. Um mich brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Tja, das habe ich gemerkt. Dabei sehen Sie - pardon - gar nicht so hart aus.«

»Das täuscht«, erklärte Suko.

»Oft sind die Frauen sowieso stärker als wir Männer. Das habe ich schon oft genug erlebt. Wenn Sie jetzt bitte mitkommen wollen, der Wagen steht dort drüben.«

Shao und Suko folgten dem Mann. Allerdings ließen sie einen gewissen Abstand. Das wollten beide so, und Shao stellte flüsternd ihre erste Frage. »Was sagst du dazu?«

Suko brauchte nicht zu überlegen. »Ich denke, daß es kein Bluff ist. Es sieht böse aus.«

»Und weiter?«

»Was meinst du damit?«

»Könnte es nicht auch ein Fall für dich und John sein? Die Richtung zumindest stimmt, denke ich.«

Suko gab ihr recht. »Es könnte einer werden. Egal, ob wir den Wagen hier nun kaufen oder nicht, ich werde John auf jeden Fall informieren und kann mir auch vorstellen, daß wir am Ball bleiben werden. Irgend etwas läuft hier verdammt quer, das spüre ich.«

Sie sprachen nicht mehr weiter, denn Percy Iron war stehengeblieben. Gewissermaßen hatten sie auch das Ende der Ausstellungshalle erreicht. Die meisten der hier versammelten Wagen lagen hinter ihnen. Alles neue Modelle, für die Suko normalerweise jede Menge Blicke gehabt hätte. In diesem Fall allerdings gingen andere Dinge vor, wie eben das Gespräch mit Shao.

Der in der Anzeige erwähnte Wagen war von den anderen Gebrauchtwagen abgesetzt worden. Er wurde beinahe präsentiert wie ein Neuwagen, denn er stand etwas erhöht. Man hatte ihn auf ein schräges Podest gestellt, mit der Schnauze nach unten. Frisch poliert schimmerte der Lack so dunkel wie es auch bei Sukos altem BMW der Fall gewesen war. Es gab ihm schon einen Stich, als er seine Blicke über das Fahrzeug schweifen ließ. Das gleiche Fabrikat, wie er es gefahren hatte, wahrscheinlich die gleiche PS-Zahl, getönte Scheiben, die Klimaanlage, die Airbags und so weiter und so fort.

»Das ist er wohl, denke ich. Mein Bruder hat die Anzeige noch geschaltet. Ich habe darüber nur am Rande erfahren. Mein Sinn stand mehr nach anderen Dingen, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

»Klar«, bestätigte Suko, bevor er um das Fahrzeug herumschnitt. Er schaute es sich genau an. Natürlich war das Auto gebraucht, aber viel gefahren war es noch nicht. Der Zettel mit den Daten klemmte unter einem der Scheibenwischer.

Suko hatte seinen Rundgang beendet und stieg auf das Podest. Ein straff gespannter Teppich dämpfte seine Schritte.

Er schaute auf den Zettel. Die Kilometerleistung lag bei knapp über 20 000. Hergestellt war das Fahrzeug zu Beginn des letzten Jahres. Dann waren die enthaltenen Extras aufgeführt, und ganz unten konnte er den Preis lesen.

Suko erbleichte etwas. Das Auto kostete beinahe das Doppelte von dem Preis, den er sich vorgestellt hatte und der auch realistisch gewesen war.

Er ließ sich nichts anmerken und ging den Schritt wieder herab. Vor Shao blieb er stehen.

»Sag nichts, Suko, ich habe den Preis gelesen.« Sie hatte leise gesprochen, war aber trotzdem von Percy Iron gehört worden.

»Er ist Ihnen zu teuer, nicht?«

Suko nickte. »Ein wenig schon. Schließlich sind wir keine Millionäre. Das wird man beim Yard auch nicht, muß ich Ihnen ehrlich sagen. Der Preis ist hoch.«

»Nicht für den Wagen, denke ich.«

»Da haben Sie recht, aber für uns.«

Percy Iron lächelte vor sich hin. »Ich bin zwar kein Verkäufer, aber einige Regeln habe ich mir schon von meinem Bruder abschauen können. Was oft auf dem Preisschild steht, das muß nicht unbedingt ein Dogma sein, wenn Sie verstehen.«

»Klar. Sie sprechen eine Verhandlungsbasis an.«

»Das meine ich.«

»Um wieviel würden Sie den Preis denn senken?« erkundigte sich Shao.

Iron hob die Schultern. »Nageln Sie mich darauf nicht fest, ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich müßte erst in den Unterlagen nachschauen und wissen, für welche Summe mein Bruder den Wagen eingekauft hat. Danach kann man dann noch immer miteinander reden.«

»Das ist fair«, erklärt Suko.

»Allerdings werden Sie auch verstehen, daß mir im Moment nicht der Sinn danach steht. Ich denke auch, daß Ihnen beiden das Fahrzeug nicht wegläuft.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Ich kann es ja sicherheitshalber für Sie reservieren lassen.«

»Das wäre mehr als nett«, sagte Shao.

»Mache ich.«

Beiden war nicht entgangen, daß Percy Iron mit seinen Gedanken eigentlich ganz woanders war.

Das Schicksal seines Bruders drückte schwer auf seiner Seele. Zudem hatte die Nachricht an ihn auch eine Drohung enthalten, da auch seine Asche in eine Urne passen würde.

Shao und Suko merkten, daß Percy Iron gern über das Thema gesprochen hätte, sich aber nicht traute, damit anzufangen. Er stand da, schaute sich um, und er wirkte irgendwie erlöst, als Shao fragte:

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Die Frage habe ich mir ebenfalls gestellt. Ich kann Ihnen die Antwort nicht geben, weil ich nicht weiß, ob mein Bruder tatsächlich gestorben ist. Dieses Foto mit der Urne…«, er zuckte die Achseln, »… garantieren Sie mir, daß es echt ist?«

»Nein.«

»Eben.«

»Dann rechnen Sie mit einem Bluff?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Percy Iron. »Ich denke, das soll zunächst auf eine Einschüchterung hinauslaufen. Ich sagte Ihnen schon, der geschäftliche Kontakt mit meinem Bruder hielt sich in Grenzen. Ich arbeitete für ihn als Steuerberater, aber nicht mehr.«

»Wie meinen Sie das genau?« wollte Suko wissen.

»Ganz einfach. Ich bin über das Privatleben meines Bruders nicht informiert gewesen. Ich weiß nicht, was er in seiner freien Zeit getrieben hat. Daß es etwas gewesen sein muß, das außerhalb der Regeln steht, das habe ich durch das Zuschicken des Fotos bewiesen bekommen. Wer tut denn so etwas? Und wenn, warum tut er das?« Iron schüttelte den Kopf. »Ich habe hin und her überlegt, aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Es war einfach zu fremd. Ich habe mir nicht vorstellen können, bisher jedenfalls nicht, daß Menschen zu diesen Dingen fähig sind. Außerdem hat man auch mich bedroht. Zudem will man mit mir in Kontakt treten, weil man davon ausgeht, daß ich das Erbe übernehme. Sie glauben gar nicht, wie ich den Begriff man hasse. Der ist so abstrakt. Man kann sich alles darunter vorstellen, ohne jedoch der Wahrheit nahe zu kommen. Jeder kann mir die verdammte Botschaft und das Bild geschickt haben. An eines glaube ich nicht. Es ist bestimmt kein Scherz gewesen. Je länger ich darüber nachdenke, um so mehr bin ich der Meinung, daß diese unbekannte Seite weitermacht und auch an mich herantritt. Prophezeit hat man mir diesen Kontakt ja.«

»Ihn aber nicht wahrgemacht - oder?« fragte Shao.

»Nein, das nicht. Weder durch einen Brief noch durch einen Anruf. Alles hängt in der Schwebe, ist so schwammig und einfach nicht zu greifen.«

»Trotzdem rechnen Sie mit einem Kontakt?«

»Ja, Inspektor, und davor habe ich Angst, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

»Das ist ganz natürlich. Was mich zu der Frage bringt, ob Sie Schutz benötigen.«

Percy Iron hatte schnell begriffen. »Reden Sie von Polizeischutz?«

»Ja, das meinte ich.«

Iron wüßte nicht, was er antworten sollte. Er überlegte, er wand sich und gab schließlich zu, daß es eine Möglichkeit wäre.

»Sehr begeistert sind Sie aber nicht?«

»Richtig, Inspektor. Ich kann Ihnen auch den Grund sagen. Es ist ja noch nichts Konkretes passiert. Um es noch einmal zu wiederholen. Ich weiß nicht einmal, ob mein Bruder tatsächlich tot ist. Es kann auch alles ein Bluff sein. Ich habe schon an eine gewaltige Erpressung gedacht, ob Sie es glauben oder nicht. Ich bin ziemlich durcheinander. Aber ich denke, daß ich schon auf Ihren Vorschlag zurückkommen werde.« Er nickte. »Ja, das schon.«

»Gut«, sagte Suko und nickte ebenfalls. »Einigen wir uns darauf. Sobald Sie etwas von der anderen Seite gehört haben, geben Sie uns Bescheid. Zudem bleiben wir sowieso wegen des Fahrzeugs in Kontakt. So ganz habe ich es noch nicht abgeschrieben. Wir jedenfalls halten es nicht für einen Spaß, das möchte ich Ihnen doch sagen. So etwas macht man einfach nicht grundlos.«

Percy Iron dachte noch einen Moment nach, bevor er zustimmte. »Sicher, Ihr Vorschlag ist gut. Er gibt mir sogar ein besseres Gefühl, meine ich.«

»Gut, dann hören wir wieder voneinander.«

»Ich begleite Sie noch zurück bis zum Büro.«

Suko warf einen letzten Blick auf den BMW. Er stand da wie für ihn gemacht, und über Sukos Lippen huschte ein schmerzliches Lächeln. Er dachte auch daran, daß man nicht alles im Leben besitzen kann. Irgendwo sind jedem Menschen Grenzen gesetzt.

Für ihn roch es hier in der Ausstellungshalle nach Auto. Nach PS, nach Lack und Leder. Der helle Boden war blank geputzt, als wollte er mit den polierten Karossen um die Wette strahlen. Es paßte alles, nur eben der Preis nicht.

Vor der Bürotür blieben sie stehen. Percy Iron reichte den beiden die Hand. »Vielen Dank, daß Sie sich eine derartig große Mühe mit mir gegeben haben. Vielleicht ist es sogar ein Glücksfall gewesen, daß ich Sie getroffen habe.«

»Jedenfalls sollten Sie daran denken, daß wir einiges für Sie tun können«, sagte Suko.

»Das weiß ich. Ich werde Sie anrufen.«

Sie tauschten noch ihre Karten aus. Percy Iron schrieb auf seine die Telefonnummer seines Bruders, unter der er tagsüber in der Regel zu erreichen war.

Dann gingen sie endgültig.

Draußen auf dem Gelände war jetzt kein Mensch mehr zu sehen. Auch der Mechaniker war mit seiner Arbeit fertig und hatte sich wieder verzogen. Sie waren allein und gingen langsam zu ihrem Rover. Beide grübelten. Es war Shao, die als erst zu sprechen begann. Sie hatte dabei die rechte Hand zur Faust geballt. »Verflixt, Suko, ich habe keine Beweise, aber ich bin sicher, daß dort etwas auf verdammt heißer Flamme kocht.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Was tun wir?«

»Nichts zunächst. Wir können nicht eingreifen. Wir müssen leider abwarten, was noch geschieht.«

»Hoffentlich nicht bis zur Einlösung des Versprechens«, sagte Shao.

Sie hatten den Rover erreicht, blieben stehen und schauten sich über das Autodach hinweg an. »Du denkst an die Verbrennung eines Menschen?«

»Woran sonst?«

Suko knetete sein Gesicht. »Was immer dieser Donald Iron auch getan hat, es ist eigentlich nicht die Art und Weise der Gegenseite, die Menschen zu verbrennen.«

»Welche Gegenseite meinst du?«

»Keine konkrete. Nur wäre es nicht zu weit hergeholt, wenn ich sage, daß dieser Don Iron möglicherweise in finstere Geschäfte verstrickt war oder ist. Das Verschieben von Autos im großen Stil. Schwarzgeld, wie auch immer. Alles ist möglich, denke ich mir. Da sollten wir schon unsere Augen und Ohren offenhalten.«

Shao lächelte ihn an. »Du willst im Yard Nachforschungen über Don Iron anstellen lassen?«

»Genau das hatte ich vor. Es kann ja sein, daß er aufgefallen ist. Wirtschaftskriminelle haben es heute auch nicht mehr so leicht wie früher. So mancher ist den Fahndern schon ins Netz gegangen. Ich weiß auch nicht, wie weit sein Bruder Percy eingeweiht worden ist. Grundlos hat er diese Drohung bestimmt nicht erhalten. Da tut sich also was. Leider hinter den Kulissen.«

»Du wirst lachen, Suko, aber die gleichen Gedanken habe ich bereits gehabt.«

»Wunderbar, dann sind wir uns ja einig.«

Bevor sie einstieg, fragte Shao: »Und was ist mit dem eigentlichen Grund, weshalb wir hergekommen sind?«

Suko verdrehte die Augen. »Der Wagen - ja. Den hatte ich ganz vergessen.«

Sie stieg ein. »Aber nicht den Preis:«

»Nein, den nicht. Der ist verdammt hoch. Ich hätte ihn aber auch genommen, wenn er die doppelte Anzahl von Kilometern gefahren wäre. Natürlich zu einem anderen Preis. Er ist wie ein Traum.«

Suko schloß seine Tür. »Und wird wohl auch weiterhin ein Traum bleiben.«

»Wir können uns ja noch woanders umschauen.«

»Darauf wird es wohl hinauslaufen.« Suko wollte starten, aber er drehte den Zündschlüssel nicht um. Er blieb in dieser etwas steifen Haltung sitzen, den Blick starr auf den Innenspiegel gerichtet.

Shao, der Sukos Haltung nicht verborgen geblieben war, fragte: »Ist da was?«

»Ich denke schon.«

»Und was?«

Er räusperte sich leise. »Es ist kaum zu glauben, aber ich gehe mal davon aus, daß Percy Iron Besuch bekommt. Soeben habe ich zwei Männer gesehen, die den gleichen Eingang benutzen wie vorhin wir. Sie gingen nur nicht so locker, sondern huschten hinein. Was natürlich tief blicken läßt.«

»Die Urnen-Leute?«

»Kann sein.«

Shao kniff die Augen zusammen. Bevor sie eine Frage stellen konnte, sah sie, was ihr Partner vorhatte. Der Gurt rutschte bereits vor seinem Körper in die Höhe. Es stand fest, daß er aussteigen wollte. So hielt auch Shao nichts mehr im Wagen.

Die beiden Männer waren längst im Innern des Bürotrakts verschwunden.

»Du bleibst auf jeden Fall hinter mir«, flüsterte Suko. »Oder noch besser ist, wenn du dich draußen aufhältst und mir alles überläßt.«

»Nein, ich gehe mit«, sagte Shao.

Suko kannte die Entschlossenheit seiner Partnerin und hob nur die Schultern. Irgendwelche Verhaltensregeln brauchte er Shao nicht zu geben, die wußte genau, was sie zu tun hatte und was nicht.

Sie blieb dicht bei ihm. Den Eingang hatten sie schnell erreicht. Die Tür war wieder zugefallen und wurde von Suko vorsichtig aufgedrückt.

Auf Zehenspitzen gingen sie über den Flur, über den sie noch vor kurzem gegangen waren.

Fremde Stimmen.

Dann hörten sie Percy Iron sprechen. Längst nicht so locker wie er sich mit ihnen unterhalten hatte.

Sie konnten auch noch nicht verstehen, was er den beiden anderen antwortete. Dazu mußten sie erst näher herangehen, was sie auch taten.

So lautlos wie möglich näherten sie sich der Bürotür, die nicht ins Schloß gefallen war. Beide Besucher fühlten sich sicher. Mit Widerstand rechneten sie nicht, und so waren sie dabei, dem Mann all das zu sagen, was er hören mußte.

Suko und Shao verhielten sich still. Sie verharrten mit den Rücken zur Wand und lauschten.

Kein Wort sollte ihnen entgehen. Was sie zu hören bekamen, ließ ihnen die Haare zu Berge stehen…

***

Percy Iron wußte nicht, ob er froh darüber sein sollte, daß er von seinen Besuchern verlassen worden war. Er blieb in seinem Büro zurück, das ihm so leer vorkam. Okay, es war nur bedingt sein Büro, er hatte sich hier nie richtig zu Hause gefühlt, aber jetzt war es schlimm geworden. Ihn umgab eine tiefe, einschneidende Ruhe, und sie kam ihm unnormal vor.

Er dachte darüber nach, ob er alles richtig gemacht hatte. Wahrscheinlich hätte er die Firma ebenfalls verlassen sollen, das aber konnte er auch nicht übers Herz bringen. Er war es seinem verschwundenen Bruder schuldig, daß er sich so weit es ging um die Firma kümmerte und zunächst einmal die Unterlagen durchschaute. Hier lagen sie parat. Er brauchte sie nicht erst einzupacken und in sein Büro zu schaffen.

Percy Iron hatte sich wieder gesetzt. Vor ihm lagen die Akten. Er brauchte nur weiterzumachen, das aber wollte ihm nicht gelingen. Er saß da und schaute auf die Tür, die nicht geschlossen war und halb offenstand. Eine Telefonanlage, über die sich keiner meldete. Er schien von der Außenwelt regelrecht abgeschnitten worden zu sein und fühlte sich sehr einsam.

Nicht nur das.

Es war auch etwas anderes. Mit der Einsamkeit wäre er schon zurechtgekommen, nicht aber mit seiner Angst.

Er hatte das Foto und die Nachricht wieder eingesteckt, traute sich allerdings nicht, beide wieder hervorzuholen, um noch einmal den Text zu lesen.

Iron konnte sich nicht vorstellen, daß Don in irgendwelche schmutzigen Geschäfte verwickelt worden war. Er hatte für ihn gearbeitet. Natürlich hatten sie was gedreht, das tat so gut wie jeder. Es kam beinahe einem Sport gleich, doch Verbindungen zu irgendwelchen Gangsterkreisen hatte Percy nicht aufdecken können. Sein Bruder hatte auch nie davon gesprochen oder etwas in dieser Richtung angedeutet. Nun war ihm das Bild mit der Urne geschickt worden, in der angeblich die Asche seines Bruders liegen sollte. War es ein Bluff oder entsprach es den Tatsachen? Er wußte es nicht, und er hatte sich darüber auch keinerlei Gedanken gemacht. Jetzt mußte er es.

Er rauchte wenig. Nun brauchte er eine Zigarette. Aus der rechten Seitentasche holte er die Schachtel hervor. Dabei geriet ihm auch die Visitenkarte des Inspektors zwischen die Finger. War es tatsächlich ein glücklicher Zufall, daß er sie erhalten hatte? Konnte ihm Scotland Yard weiterhelfen?

Er glaubte daran. Allerdings nur, wenn die Bedrohung konkreter wurde. Genau davor schreckte er zurück. Iron wollte nicht, daß der Druck noch mehr zunahm.

Die ersten Züge paffte er gedankenverloren vor sich hin. Sein Blick war dabei nach vorn gerichtet, doch richtig wahr nahm er die Umgebung nicht. Nach weiteren zwei Zügen drückte er die Zigarette auch wieder aus.

Es war genau der Moment, in dem die beiden Männer sein Büro betraten. Percy Iron hatte sie zuvor nicht gehört, sie waren einfach da, und sie schoben sich lautlos über die Schwelle.

Iron sagte nichts. Er reagierte auch nicht. Er war einfach nicht in der Lage. Hinter seinem Schreibtisch blieb er sitzen und starrte die beiden an wie ein Bild. Aber sie waren kein Bild, sie lebten, auch wenn sie sich nicht bewegten und nur nach vorn starrten.

Percy konnte nicht sprechen. Er schaute sie nur an. Sie sahen schlimm aus. Sie glichen sich trotz der Unterschiede. Gesichter, die wegen ihrer Glätte und Kälte abstoßend wirkten. Beide hatten fahlblonde Haare, die nach hinten gekämmt waren. Beide trugen Jeans und braune, dünne Lederjacken.

Sie lächelten nicht, sondern starrten aus kalten und blassen Augen auf das Gesicht des starr sitzenden Mannes.

Erst jetzt gelang es Percy Iron, über gewisse Dinge nachzudenken. Er wußte mit großer Sicherheit, daß es diese beiden Kerle gewesen waren, die ihm das Bild und die Nachricht geschickt hatten.

Oder zumindest dazugehörten.

Einige Zeit ließen sie ihn starren, ohne sich zu bewegen. Dann begann der Kleinere der beiden, auf dessen linker Wange sich eine Narbe abzeichnete, mit seinem Rundgang.

Percy Iron hatte ja nichts dagegen, daß jemand durch ein Büro schritt. Aber wie dieser Typ das tat, provozierte es ihn schon. Er benahm sich so, als gehörte das Büro ihm. Starrte auf die Schränke, schaute sich die Akten an, strich hin und wieder darüber hinweg, nickte einige Male, als hätte er etwas Besonderes gefunden und gelangte so auch hinter Percys Rücken. Dort verstummten sein Schritte.

Iron wußte, daß jemand hinter ihm stand, auch wenn er keinen Schatten warf und keinen Geruch abgab. Er war einfach da als eine starre Drohung, der Percy nicht entkommen konnte.

Iron wagte auch nicht, sich zu bewegen. Der zweite Mann stand noch vor ihm. Er lächelte, und dieses Verziehen der Lippen deutete zugleich den Beginn des Sprechens an.

»Eigentlich hättest du uns erwartet haben müssen, Iron.«

»Wie… wieso denn?«

»Die Dinge haben klar bei dir auf dem Tisch gelegen. Hast du unsere Nachricht nicht erhalten?«

Percy hob die Schultern.

Da reagierte der Mann hinter ihm. Er drückte die Hand mit den gespreizten Fingern in Percys Nacken und flüsterte nur: »Tatsächlich nicht, Meister?«

Iron vereiste. Es war eine Hand mit normalen Fingern, das wußte er. Aber er hatte zugleich das Gefühl, von Eiszapfen berührt worden zu sein. Zudem waren die Finger feucht. Das widerte ihn an.

»Ich warte auf Antwort!« Der Kerl mit der Narbe hatte leise gesprochen, aber genügend Schärfe in seine Stimme gelegt, um Iron erschauern zu lassen.

»Ja, stimmt. Ich habe das Foto und die Nachricht bekommen.«

»Das ist gut«, sagte der Mann vor ihm, »da weißt du direkt, woran du bist.«

Der Steuerberater hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Zudem lag die Hand nicht mehr in seinem Nacken. Es regte sich sogar Widerspruch in ihm. »Nein, es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, woran ich bin. Ich bin durcheinander. Ich kann mir nicht vorstellen, was das alles zu bedeuten hat.«

»Er hat sich uns in den Weg gestellt.«

»Keine Ahnung.«

»Das schrieben wir dir.« Der Typ sprach nicht laut. Mehr sanft. Aber hinter diesem Klang steckte eine schon tödliche Entschlossenheit. Iron wußte, daß mit den Kerlen nicht zu spaßen war.

»Ich habe es trotzdem nicht verstanden.«

Der Sprecher seufzte auf. »Müssen wir denn alles erklären, Meister?«

»Ja, ich bitte darum.«

»Er wollte nicht mitmachen. Er hat zu sehr in die eigene Tasche gearbeitet. Er hat uns betrogen, und so etwas haben wir nicht gern. Es ging einige Zeit gut, dann aber ist Ihr Bruder zu gierig geworden, und das konnten wir uns nicht gefallen lassen.«

Percy Iron schüttelte den Kopf, was auch zugelassen wurde. »Tut mir leid, aber ich verstehe das nicht. Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie reden. Mein Bruder ist verschwunden. Ich habe die Firma geschlossen, um die Unterlagen zu sichten. Was mein Bruder genau getan hat, davon habe ich nichts mitbekommen. Ich kenne nur seine normalen Geschäfte. Was hinter den Kulissen lief, ist mir verborgen geblieben. Ich will es auch nicht wissen, ehrlich gesagt.«

Beide lachten plötzlich. Ihr Lachen schallte über Percy Irons Kopf hinweg. »Wie kann man nur so dumm sein und davon ausgehen, daß wir spaßen. Nein, wir spaßen nicht. Dein Bruder hat es zu toll getrieben. Es gibt ihn nicht mehr. Es gibt ihn nicht einmal mehr als Leiche. Wir haben ihn verbrannt. In der Urne auf dem Bild befand sich tatsächlich seine Asche.«

Percy Iron schwieg. Er schaute nach unten und schloß die Augen. Bisher hatte er es nicht wahrhaben wollen und an einen Bluff geglaubt. Nun aber lagen die Dinge anders. Er glaubte jetzt fest daran, daß der andere nicht gelogen hatte. Sein Bruder war tot, man hatte ihn verbrannt. Warum sollten die beiden ihn hier mit einem Bluff konfrontieren?

Aber warum hatten sie es getan? Warum wurde ein Mensch getötet und dann verbrannt? Das wollte ihm nicht in den Sinn. Percy merkte auch, wie seine Angst konkreter wurde. Ihm brach Schweiß aus.

»Genug nachgedacht?« fragte der Kerl vor ihm.

»Nein, ich weiß wirklich nichts. Das ist mir alles viel zu fremd. Ich bin nicht mit den Gepflogenheiten meines Bruders vertraut. Ich weiß nicht, was er Ihnen angetan hat…«

»Betrogen, er hat uns betrogen. Er hat gewisse Autos nicht an uns weitergeleitet, sondern sie selbst verkaufen wollen, weil er dachte, daß seine Kenntnisse und Beziehungen mittlerweile stark genug geworden waren. Nur hat er sich geirrt. Er ahnte nicht, wie gut die Verbindungen jenseits des ehemaligen Eisernen Vorhangs funktionieren. Man hält zusammen. Ob man nun aus Polen, der Ukraine, Rußland oder Rumänien stammt. Irgendwo sind alle Brüder. So hat sich schnell herumgesprochen, welchen Weg dein Bruder gegangen ist. Dafür mußte er büßen.«

»Sie haben ihn verbrannt wie ein Tier, nicht?«

»Ja, wie ein BSE-Rind!«

Eine Antwort, die in Percy den Haß hochsteigen ließ. Er wollte in die Höhe schnellen, es war ihm alles egal, das aber merkte der Mann, der hinter ihm stand.

Plötzlich lagen zwei kalte Hände um Irons Kehle. Die Finger drückten so stark zu, daß Iron die Luft abgeschnürt wurde und er nicht mehr atmen, sondern nur noch gurgeln konnte.

»Ruhig!« zischelte der Typ hinter ihm. »Es sei denn, du willst jetzt schon sterben.«

»N… nein…«, würgte Iron hervor. »Nein, das nicht, verdammt.«

»Gut so.«

Der Druck verschwand, und Percy holte zunächst tief Luft. Die Haut am Hals schmerzte, sicherlich würden sich die Finger dort noch abmalen, aber das war nicht mehr wichtig. Er hatte die Worte des anderen Kerls genau behalten und konnte sich ausrechnen, daß er auf der Liste stand.

Jetzt schon sterben!

Wenn er richtig darüber nachdachte, dann stand für die beiden sowieso fest, daß er sterben sollte, und das wiederum ließ ihn tief erschauern.

»Dann können wir ja wieder vernünftig miteinander reden. Fest steht, daß es deinen Bruder nicht mehr gibt. Du kannst dir das Foto vergrößern und einrahmen lassen. Dann hast du deinen Bruder immer bei dir.« Der Mann schickte seinen Worten ein scharfes, meckerndes Lachen hinterher.

»Aber das ist nur eine Sache. Die zweite sieht anders aus.«

»Und wie?«

»Es ist ein Vorschlag.«

»Ich höre zu.«

»Das mußt du auch, und du wirst dich zudem sehr schnell entscheiden müssen. Schließlich geht es um dich allein. Um deine Existenz, um dein bißchen Leben.«

»Was soll ich tun?«

»Die Firma verkaufen!«

Percy Iron hatte die Antwort gehört. Sie war sehr schnell erfolgt, so schnell, daß er sie zunächst nicht glauben konnte und sich deshalb ziemlich geschockt zeigte. Er saß starr da, ohne daß ihm überhaupt eine Antwort dazu einfiel.

»Du hast alles gehört und verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Sehr schön. Die Sache läuft folgendermaßen ab. Du wirst die Firma verkaufen, dich selbst aber nicht zurückziehen. In der Öffentlichkeit firmiert sie weiterhin unter dem alten Namen, der ja gut eingeführt ist. Du kannst deine Geschäfte weitermachen, du kannst auch weiterhin versuchen, den Staat um Steuern zu bescheißen, das ist uns im Prinzip egal. Wir wollen nur, daß du alles tust, was wir dir sagen.«

Der Mann hatte nicht viel gesagt. Es reichte allerdings aus, daß Iron wußte, wie der Hase laufen sollte. Man wollte die Firma seines Bruders haben und ihn praktisch als Strohpuppe einsetzen. Als eine Marionette, die all das tun mußte, was die anderen wollten.

Mit einer langsamen Bewegung wischte er den Schweiß von seiner Oberlippe weg. Dann fragte er:

»Was hat mein Bruder denn alles für Sie getan?«

»Zuletzt hat er uns betrogen.«

»Und davor?«

»War er jemand, auf den man sich verlassen konnte. Er hat dafür gesorgt, daß Fahrzeuge über seine Firma in den Osten oder Südosten Europas verschoben werden konnten. Allerdings mehr in den Südosten. Dort vor allen Dingen nach Rumänien.« Der Mann grinste. »Das war keine Geld-, sondern eine Wagenwäsche.«

»Davon wußte ich nichts«, flüsterte Iron.

»Dann weißt du es jetzt. Und du wirst im Sinne deines toten Bruders weiterhin mit uns Geschäfte machen.«

Percy Iron schwieg. Er saß auf dem Stuhl und rutschte unruhig über die Fläche. Seine Hände hatte er um die Lehnen verkrampft. Durch seinen Kopf rasten zahlreiche Gedanken, doch er war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Da war einfach zu viel passiert in den letzten beiden Stunden. Wie durch einen Wattefilter drang die Stimme des Sprechers. »Wenn du dich weigern solltest, steht die Urne schon für dich bereit. Das kennst du ja von deinem Bruder.«

Percy schwieg. Kalt rann es seinen Rücken hinab. Er spürte den Druck an den Augen, und der Mund war ihm trocken geworden.

»Angst?«

»Ja.«

»Kann ich mir denken. Hätte ich auch an deiner Stelle.«

Iron riß sich zusammen und schaffte zunächst ein Nicken. »Ihr habt meinen Bruder Don getötet…«

»Das stimmt.«

Percy schloß die Augen. »Das ist alles klar, das habe ich auch verstanden. Ich kann nur nicht begreifen, daß ihr ihn auf eine so furchtbare Art und Weise umgebracht habt. Verbrannt, auf den Rost gelegt oder wie auch immer. Was hat er euch denn so Schlimmes getan, daß ihr zu diesen Mitteln greifen mußtet?«

»Er hat uns betrogen.«

»Dann hätte eine Kugel gereicht, wenn er schon sterben mußte.«

»Ja, da hast du recht, Percy. Aber es gibt manchmal Menschen, für die Menschenasche sehr wichtig ist.«

»Bitte…?« Er wollte es kaum glauben, und der Typ wiederholte seinen Satz.

Damit war Percy noch nicht zufrieden. »Warum denn Menschenasche? Was ist sie…«

»Sie bringt etwas.«

»Geld?«

»Genau.«

»Von wem bekommen Sie das Geld?«

Der Typ schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Hör zu, Iron, du darfst zwar vieles essen, aber nicht alles wissen. Nur soviel sei gesagt. Für uns ist die Asche ein gutes Geschäft. Es gibt sogar Situationen, da ärgern wir uns, wenn derjenige, auf den es ankommt, sich unseren Wünschen nicht entgegenstellt. Wenn wir dich verbrennen…«, er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, »… kassieren wir einiges an Barem. Das macht uns hin und wieder froh. Es ist sogar eine Gnade von uns, daß wir dir die Wahl lassen. Außerdem mußte du dich jetzt entscheiden, solange wir noch hier sind. Viel Zeit haben wir nicht mehr, es gibt noch andere Dinge, die erledigt werden müssen. Deshalb habe ich…«, er griff in die Tasche, »… den vorläufigen Kaufvertrag schon mitgebracht. Er ist ausgefüllt. Du brauchst nur zu unterschreiben.« Der Mann ließ das Papier los, das dem Schreibtisch entgegenflatterte und auf der Platte liegenblieb.

Percy Iron nahm das Papier mit zitternden Händen entgegen und faltete es auseinander. Er wollte lesen, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Mit Mühe drückte er die Tränen der Wut zurück. Es war nur dieses eine Blatt beschrieben. Das allerdings sehr dicht und mit kleinen Buchstaben.

Eines aber stach hervor. Es war die Kaufsumme. Eine Zahl, die so lächerlich gering war, daß er den Vertrag am liebsten zerknüllt und verbrannt hätte, wenn es nach ihm gegangen wäre.

Aber es ging nicht nach ihm. Die beiden anderen hatten das Sagen, und er hörte bereits die Frage.

»Nun, Mister?«

Percy schüttelte den Kopf. Es war keine bewußt gesteuerte Bewegung. Einfach nur ein Reflex, doch der glattgesichtige Killertyp vor ihm wußte, wie er reagieren mußte.

»Du willst also auf den Rost?«

Iron ließ den Vertrag los. »Nein, auf keinen Fall, verdammt. Aber ich kann die Summe nicht akzeptieren.«

»Ach? Kannst du nicht?« Wieder lachte der Typ. »Das verstehe ich sogar. Sie ist etwas gering, aber ich frage dich. Hast du eine Wahl? Hast du sie?«

Percy Iron sagte nichts. Er sah die Summe. Zehntausend Pfund, nicht mehr. Lächerlich. So konnte man einen Menschen fertigmachen. Jeder, der den Vertrag sah und las, würde wissen, daß die Dinge falsch gelaufen waren, das aber zu beweisen, war mehr als schwer.

»Dein Bruder hat sich auch so angestellt«, erklärte der Mann. »Wie gesagt, du brauchst es nicht, Iron. Dann wird bald deine Urne neben der deines Bruders stehen.«

Percy Iron wußte nicht, was er davon halten sollte. Er kam sich vor wie jemand, der zwischen zwei Backen einer Presse steht, die sich immer mehr schlossen und ihn irgendwann zerquetschen würden.

Der Schweiß war mittlerweile zu einer kalten, klebrigen Schicht geworden, die keine Stelle seines Körpers ausgelassen hatte. Selbst in den Kniekehlen war sie zu spüren. »He, was ist?«

Iron schluckte. Er sah, wie der Kerl vor ihm einen Füllfederhalter hervorholte und die Kappe aufschraubte. »In den nächsten zwei Minuten wirst du den Vertrag unterschreiben oder eine Kugel durch den Kopf bekommen. Mein Freund hinter dir wartet schon darauf, und der Rost möchte bestimmt wieder was zum Verbrennen haben…«

Iron sagte kein Wort. Er hielt die Lippen fest zusammengepreßt. Dann schaute er zu, wie sich der Mann nach vorn beugte und dabei den Arm ausstreckte, weil er ihm den Füller reichen wollte.

»Nun…?«

In Bruchteilen von Sekunden raste das Für und Wider durch Irons Kopf. Ein Ergebnis stand für ihn fest. Er wollte nicht sterben. Er wollte nicht verbrannt werden. Schon allein der Gedanke daran war furchtbar, und deshalb griff er zu.

Den Füller konnte er kaum halten, so feucht waren seine Hände geworden. Er faßte ihn falsch, deshalb rutschte er aus seinen Fingern und blieb neben dem Vertrag liegen.

»Ruhig, Iron, du hast jetzt Zeit. Nur nichts überstürzen. Wir bekommen das schon hin…«

Percy griff wieder zu. Er setzte die Füllerspitze dort an, wo die Linie geriffelt war.

Noch einmal Luft holen vor dem alles entscheidenden Schritt. Auch nicht daran denken, wie es weitergehen würde. Nur sein Leben vorerst noch behalten.

»Nein, er wird nicht unterschreiben!«

Plötzlich war eine vierte Person im Büro erschienen, und alles wurde anders…

***

Die vierte Person war Suko!

Shao hatte er draußen im Gang gelassen. Beide allerdings waren so früh erschienen, um das meiste mitzubekommen und wußten jetzt im Prinzip, worum es in diesem perfiden Spiel ging.

Der Inspektor stand nahe der Tür. In der rechten Hand hielt er die Beretta. Er hatte beim ersten Blick schon gesehen, daß die Lage nicht unbedingt günstig für ihn war. Beide Gegner standen recht weit von ihm weg. Zwischen ihnen saß ausgerechnet noch Percy Iron, das Opfer.

Hätte er es nur mit einer Person zu tun gehabt, dann hätte er die Magie seines Stabs einsetzen können. Aber zwei voneinander entfernt stehende Gegner innerhalb von fünf Sekunden auszuschalten, das wäre in der kurzen Zeitspanne kaum möglich gewesen.

Also sah er sich gezwungen, gewisse Dinge erst zu richten, und er hoffte, mit den beiden Männern zurechtzukommen. Sie waren gefährlich, sie waren eiskalt, und sie hatten sicherlich nicht zum erstenmal vor der Mündung einer Waffe gestanden.

Besonders geschockt zeigten sie sich nicht. Der Typ, der sich vor Iron aufhielt, zuckte nicht einmal zusammen. Der zweite hatte nur kurz seine Augenbrauen angehoben, und vielleicht war sein Blick noch härter geworden.

Er war es auch, der sprach. »Ach, sieh an. Einer aus dem Fernen Osten. Wie schön. Was willst du hier? Autos kaufen? Und das mit einer Kanone in der Hand?«

»Will er bestimmt nicht«, sagte der andere. »Unser Freund hier ist einfach lebensmüde.«

»Meinst du?«

»Klar.«

Suko ließ sich durch das Gerede nicht aus dem Konzept bringen. »Wer hier lebensmüde ist, steht fest. Ich jedenfalls bin es nicht, und ich rate Ihnen, Mr. Iron, sich vorsichtig zu erheben und dann nach rechts wegzugehen. Schlagen Sie einen Bogen, laufen Sie mir nicht in die Schußlinie und verlassen Sie das Büro. Alles andere erledige ich.«

»Oh, hier ist der große lebensmüde Erlediger!« höhnte der Größere der beiden Killer. »Wie schön.«

»Schön wird es für euch nicht werden.«

»Abwarten, Chinamann.«

Percy Iron hatte seine Überraschung noch immer nicht überwunden. Er fühlte sich wie jemand, der aus dem heißen Feuer herausgezogen worden war, um danach im kalten Wasser zu landen. Diese beiden Schocks hatten ihn steif gemacht. Nur der Füller war ihm aus der Hand gerutscht. Dort, wo er hätte unterschreiben sollen, war ein blauer Schrägstrich zurückgeblieben.

Suko behielt die Nerven. Er hob seine Stimme kaum an, als er sagte: »Es wäre besser für Sie, Mr. Iron, wenn Sie jetzt gehen würden. Wirklich.«

»Ja, ja, ich versuche es.«

Die beiden Killer taten nichts. Aber sie hatten auch nicht aufgegeben, das wußte Suko sehr gut. Er stand schräg zu ihnen, der Weg zur Bürotür war frei.

Percy Iron bewegte sich sehr langsam. Er duckte sich zusammen, als wollte er wieder den kalten Händen ausweichen. Dann drehte er seinen Stuhl etwas nach rechts, damit er von der Sitzfläche rutschen und sich erheben konnte.

Es war still geworden bis auf Percy Irons heftiges Atmen. Er stand auf. Dabei streckte er sich, blieb aber geduckt, als er genau das tat, was Suko ihm geraten hatte. Die Blicke der beiden Killer verfolgten ihn.

Diesmal sprach der Kleinere hinter dem Stuhl. »Deine Chance ist vorbei, Iron. Du hättest dich nicht beeinflussen lassen sollen. Jetzt wird der Rost bald neue Nahrung bekommen, und durch den Schornstein der Anlage wird wieder der graue Rauch steigen. Na ja, deine Urne ist sowieso schon gekauft worden. Wir wollten da auf Nummer Sicher gehen.«

Percy hatte vor, etwas zu sagen, wurde aber von Suko zurückgehalten. »Nein, Sie sagen jetzt nichts. Keine Ablenkung. Tun Sie nur, was ich Ihnen geraten habe.«

Er nickte und ging weiter. Auch langsam, nicht schnell, nur keine Hektik. Das hätte einiges zu seinen Ungunsten verändern können, denn Typen wie die beiden warteten nur auf so etwas.

Percy bewegte sich geduckt an der Wand entlang und schleifte sogar einmal mit dem Ärmel darüber hinweg. Die Tür war für ihn die Rettung. Sie stand so weit offen, daß er ohne Schwierigkeiten hindurchgehen und verschwinden konnte.

Es klappte alles phantastisch, und Suko konnte zufrieden sein. Auch sein Standort war gut. So hatte er die drei Personen im Blick, von denen sich Iron jetzt schneller bewegte. Der Zimmerausgang war seine große Chance, die wollte er nicht versäumen und lief mit schnellen, kurzen Schritten darauf zu.

Dann war er weg!

Im Gang brach seine Beherrschung wie ein Kartenhaus zusammen. Sein Schrei war zu hören, aber auch Shaos Stimme. Die Chinesin sprach mit ruhigen Worten auf ihn ein.

Zurück blieben Suko und die beiden Killer. Keiner rührte sich. Sie kannten die Regeln, aber der Größere von ihnen fragte: »Willst du uns jetzt erschießen, Meister?«

»Es kommt auf euch an. Verdient hättet ihr es.«

Das Lachen hallte ihm entgegen. »Spielst du jetzt hier den großen Moralapostel?«

»Nein, ich bin Realist.«

»Und du glaubst daran, daß du gewinnen kannst?«

»Auch das!«

»Sehr schön. Was ist denn, wenn wir uns jetzt einfach auf die Socken machen und gehen?«

»Dann würdet ihr nicht weit kommen«, erklärte Suko lächelnd. »Nicht einmal bis zur Tür.«

»Das ist aber feige von dir.«

»Halten Sie den Mund. Zurück bis an die Wand. Es ist einfach. Ihr könnt stehenbleiben, wenn ihr sie in eurem Rücken spürt. Danach geht es dann weiter.«

»Danke für den Tip.«

Das Lächeln des Mannes gefiel Suko immer weniger. Es war kalt, es war abgebrüht, aber er rechnete damit, daß nicht der Größere der Gefährlichere war, sondern der Typ, der noch immer wie angeklebt hinter dem Schreibtischstuhl stand. So wie die Typen auftraten, waren sie ein Team. Da konnte sich der eine auf den anderen verlassen. Das durfte Suko nicht außer acht lassen.

Der Größere stand ihm am nächsten. Er setzte sich in Bewegung. Er ging rückwärts, ließ Suko dabei nicht aus den Augen und lächelte sogar.

Der andere tat nichts. Er hatte auch seine Arme nicht erhoben und schien auf etwas zu warten, auf ein bestimmtes Signal, das nur für ihn verständlich war.

Der Größere ging schneller. Dabei sprach er Suko an. Er fuchtelte auch mit den Armen. »He, Chinamann, hör mal, ich…«

Ein Schrei.

Der kleinere Killer hatte ihn ausgestoßen. Gleichzeitig hatte er sich nach vorn geworfen, sich geduckt, und es war ihm sogar gelungen, den Schreibtisch umzuwerfen.

Das alles war in Sekundenschnelle geschehen, und Suko wußte jetzt, daß es um sein Leben ging.

Der Mann hinter dem umgekippten Schreibtisch lag in einer relativ guten Deckung. Der andere nicht. Aber er griff ebenfalls ein. Seine Hand bewegte sich blitzschnell, und die Waffe schien wie von selbst zwischen seine Finger zu fliegen. Er tauchte dabei weg und hatte den Boden noch nicht richtig erreicht, als bereits die ersten Schüsse fielen.

Er hatte zu hastig geschossen. Das Wummern des schweren Revolvers mischte sich in den Klang einer anderen Waffe. Suko, der auf dem Boden kniete, hatte mit der Beretta geschossen. Er war ruhiger gewesen und konnte den Killer nicht verfehlen.

Die Kugel warf den anderen um, der nicht mehr dazu kam, ein drittesmal abzudrücken. Er lag plötzlich auf dem Rücken, seine Arme zuckten, er verlor die Waffe und blieb liegen.

Suko wußte nicht, wo er den Kerl getroffen hatte, er mußte sich um den andern kümmern und durfte auch nicht dort bleiben, wo er gehockt hatte.

Blitzschnell war er abgetaucht und hatte sich über den Boden gerollt. Im gleichen Augenblick schob sich der zweite Killer hinter dem Schreibtisch hoch. Er hatte alles hören, aber nicht sehen können.

Seine Waffe hielt er in der Hand. Er war auch bereit zu schießen, sah allerdings seinen reglos auf dem Boden liegenden Kumpan und zögerte mit dem Schuß.

Das eröffnete Suko eine Chance. Er wollte fair bleiben und schrie den anderen an. »Weg mit der Waffe!«

Ob der Killer schrie oder ein Wort sagte, fand Suko nicht heraus. Jedenfalls wollte er nicht aufgeben und feuerte.

Er schoß wie ein Automat, aber er realisierte nicht, daß Suko auf dem Boden lag und ein recht kleines Ziel bot. Seine Kugeln lagen zu hoch, während Suko eine bessere Schußposition hatte und gezielt zurückfeuerte.

Seine Kugel traf.

Sie hieb in die rechte Schulter des Killers.

Der Killer wurde noch bis gegen die Wand gestoßen, wo er allerdings keinen Halt mehr fand. Für einen Moment sah es aus, als könnte er noch auf eigenen Füßen stehenbleiben, das war jedoch sehr schnell vorbei, denn seine Knie gaben nach.

Er sackte zusammen und hinterließ an der hellen Bürowand einen dunkelroten, von oben nach unten gezogenen Blutstrich. Der Mann war schwer getroffen, doch er gehörte zu denen, die einfach nicht aufgeben konnten oder wollten.

Als Suko sich erhob, sah er, daß dem Killer die Waffe aus der Hand gerutscht war und am Boden lag. Mit der linken Hand allerdings versuchte er, den Revolver zu packen. Er würde auch mit links schießen.

Das ließ Suko nicht zu. Er brauchte nicht einmal schnell zu gehen, um den Revolver an sich nehmen zu können. »Keine Chance, Mister.«

Der Verletzte spie auf den Boden.

Suko richtete den Schreibtisch wieder auf - alles andere, was mit ihm zu Boden gefallen war, ließ er liegen - und nahm auch die zweite Waffe an sich, die er ebenfalls in seinen Hosenbund steckte.

Dann hörte er die Stimme an der Tür. »Ist alles okay, Suko?« Eine sehr bleiche Shao war dort aufgetaucht. Sie hatte zunächst nur Augen für Suko und war erleichtert, als sie sah, daß ihm nichts passiert war. Sie kam näher und betrachtete die beiden Killer. Auf der Türschwelle war sie von Percy Iron abgelöst worden. Der sah ebenfalls aus wie seine eigene Wachsfigur.

Der kleinere Killer war bei Bewußtsein. Er stöhnte leise unter den Schmerzen. Der zweite lag ruhig auf dem Boden. Er war schwerer getroffen worden. Das Einschußloch befand sich in der Brust, aber der Mann lebte noch. Aus der Wunde war nur wenig Blut gesickert. Wenn der Mann überleben wollte, mußte sich ein Notarzt um ihn kümmern. Per Handy alarmierte Suko ihn und rief anschließend auch in seiner Dienststelle an, um den Kollegen Bescheid zu geben, denn alles mußte seinen normalen Gang gehen, und das schloß auch eine Untersuchung ein.

Sie blieben nicht im Büro, sondern gingen in einen Nebenraum, der spärlich möbliert war und mehr an ein Wartezimmer oder eine kleine Kantine erinnerte.

Shao nahm auf einem Stuhl Platz, ebenso Percy Iron. Suko setzte sich auf die Tischkante.

Er und Shao hatten die Vorgänge einigermaßen verkraftet, im Gegensatz zu Percy Iron. Der hockte auf dem Stuhl, das Gesicht bleich wie eine Leinwand. Er zitterte und schaffte es kaum, sich eine Zigarette anzuzünden. Der Schock hielt noch an. Suko wollte ihm die Gelegenheit geben, sich etwas zu erholen, bevor er ihn ansprach.

Percy Iron rauchte, starrte dem Qualm nach und blickte ansonsten ins Leere. Seine Gedanken beschäftigten sich schon mit sich selbst und auch mit der Realität.

»Ich lebe noch«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, ich lebe noch. Ich habe es überstanden. Die verfluchten Hundesöhne haben mir nichts anhaben können.«

Suko nickte.

»Es war so schlimm. Ich hätte auch unterschrieben. Ich war völlig fertig«, flüsterte Percy. »Ich war einfach am Ende, und das innerhalb weniger Sekunden. Da ist alles vorbei gewesen. Mein ganzes Leben hätte ich in Frage stellen können.« Er kam wieder etwas zu sich und wandte sich an den Inspektor. »Was hätten Sie denn getan, bitte? Was hätten Sie getan? Auch unterschrieben?«

»Ich will ehrlich sein, Mr. Iron. In Ihrer Situation hätte ich es auch getan.« Percy lächelte verkrampft. »Danke, daß Sie mir das gesagt haben. Ich bin mir schon wie ein Schwein oder ein Schuft meinem Bruder gegenüber vorgekommen. Ich weiß jetzt, daß er tot ist. Sie haben ihn tatsächlich verbrannt. Das war kein Bluff. Aber Sie müssen mir einfach glauben, daß ich über die anderen Geschäfte meines Bruders, die da angesprochen worden sind, nicht informiert gewesen bin. Das hat er alles hinter meinem Rücken gemacht.«

»Wir haben alles gehört«, sagte Shao. »Sie haben laut genug gesprochen.«

»Aber was sollen wir jetzt tun? Wie geht es weiter?« Percy Iron drehte den Kopf, um Suko anzuschauen, weil er von ihm einen Rat erhoffte.

Suko enttäuschte ihn nicht. »Sie brauchen sich kaum noch Sorgen zu machen, Mr. Iron. Was nun geschieht, ist allein unsere Sache.«

Er wirkte erleichtert. »Ja, das ist gut. Vielleicht werde ich mich zurückziehen und erst einmal wegfliegen, bis alles hier gelaufen ist. Ich habe ja noch einige Zeit, bis die Mitarbeiter zurückkehren. Wie es dann weitergehen soll, weiß ich nicht.«

»Sie übernehmen die Firma«, sagte Shao.

Iron mußte lachen. »Wenn das so einfach wäre. Ich verstehe nicht allzuviel von Autos.«

»Gibt es denn keinen Mitarbeiter, auf den Sie sich als Geschäftsführer verlassen können?«

»Ja, da gäbe es jemand. Aber das muß ich mir noch alles durch den Kopf gehen lassen, was Sie bestimmt verstehen. Ich habe soviel in der letzten Zeit gehört. Da sind Autos verschoben worden. Gut, das kommt überall vor, aber warum verbrennt man dann die Leute, die nicht mitmachen wollen?«

Auf diese Frage hatte Suko gewartet. »Das ist ein Problem, mit dem wir uns beschäftigen müssen. Als wir zuhörten, haben wir erfahren, daß die beiden Killer mit der Asche der Menschen so etwas wie Geschäfte machen. Da haben Sie gut nachgehakt, Mr. Iron.«

Er winkte ab. »Ach, hören Sie auf. Ich wollte eigentlich nur Zeit gewinnen, nicht mehr.«

»Es ist Ihnen gelungen.«

Er schüttelte den Kopf. »Und was könnte man alles mit Menschenasche vorhaben? Ich weiß es nicht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen, weil meine Phantasie einfach nicht ausreicht. Ist Ihnen denn etwas dazu eingefallen, Inspektor?«

»Noch nicht.«

Die Antwort wirkte auf Percy Iron wie ein Stichwort. »Was ist denn mit den beiden Killern passiert?«

»Sie leben noch«, erwiderte Suko. »Einer davon allerdings wird es schwerhaben, durchzukommen.«

»Ja, das ist seine eigene Schuld. Und ich habe nicht einmal Mitleid mit ihm.«

»Das müssen Sie auch nicht, Mr. Iron. Diese Leute haben Sie umbringen wollen, vergessen Sie das nicht.«

»Auf keinen Fall.«

Shao hatte sich bisher nicht an der Unterhaltung beteiligt und mehr auf ihre Knie geschaut. Jetzt hob sie den Kopf. Die Frage mußte einfach heraus. »Was kann man denn alles mit der Asche eines Menschen anstellen? Wozu wird sie gebraucht? Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Leute erst verbrannt werden und die Asche dann in alle Winde verstreut wird. Nein, das will mir nicht in den Kopf.«

Suko stimmte ihr zu.

»Mehr sagst du nicht?«

»Magie, Shao. Schwarze Magie. Es ist wichtig, daß einer der beiden redet, und er wird sprechen, verlaß dich darauf. Dann werden wir auch erfahren, was mit der Asche der Toten passierte. Wohin sie gebracht oder verkauft wird.«

»Du glaubst an den Mann im Hintergrund?«

»Ganz bestimmt. Oder an eine Frau. Möglich ist alles. Das haben wir oft genug erlebt.«

Shao wollte etwas erwidern, aber sie hörten von draußen die Sirene des Wagens, mit dem der Notarzt kam. Sie und Iron blieben zurück, während sich Suko auf den Weg machte. Er hatte bei seinem Anruf erklärt, wohin der Wagen fahren sollte, damit der Arzt den kürzesten Weg nehmen konnte.

Er hatte nahe des Rovers gestoppt. Ein Arzt und zwei Helfer verließen den Wagen. Suko winkte ihnen zu. »Kommen Sie schnell, kann sein, daß es um Minuten geht.«

»Sie sind der Polizist?«

»Ja, Doktor.«

»Alles klar.«

Der Arzt und die Helfer eilten zu den beiden Verletzten. Bei dem kleineren Killer genügte ein Blick, um eine Diagnose geben zu können. »Den kriegen wir durch.«

Beim zweiten- schüttelte der Arzt den Kopf, als er sich neben ihn kniete. »Ich glaube, es wird sehr schwer werden. So wie die Kugel ihn erwischt hat, sieht es böse aus.« Er warf Suko einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der Inspektor schüttelte den Kopf.

»Den Schuh ziehe ich mir nicht an, Doktor. Hätte ich nicht schneller reagiert, läge ich jetzt an seiner Stelle hier. Sie dürfen nicht vergessen, daß der Mann ein Killer ist.« Mehr sagte Suko nicht. Er verließ das Büro, um die Fachleute arbeiten zu lassen.

***

Ich hatte mittlerweile erfahren, was Suko und Shao beim Autokauf passiert war, und war zunächst baff gewesen. Danach fing das große Kopfschütteln an, und anschließend überlegte ich, ob ich zu diesem Autohaus hinfahren sollte.

Ein Anruf meines Freundes hielt mich davon ab. Suko erklärte mir, daß er am Nachmittag wieder im Büro eintreffen würde, wo wir dann alles besprechen konnten.

»Und ich denke auch, daß es für uns Arbeit gibt«, hatte er noch hinzugefügt.

Ob Sir James informiert war, wußte ich nicht. In seinem Büro hielt er sich jedenfalls nicht auf. Von Glenda hatte ich gehört, daß er auf einem Empfang sein sollte, und so waren wir zwei allein.

Über Mittag gingen wir nicht weg. Wir teilten uns eine Pizza und tranken Kaffee dazu. Die dünne Torte war mit Salamischeiben und Peperonis belegt, schmeckte scharf und würde dafür sorgen, daß wir später Durst bekamen.

Da der Sommer eine Pause eingelegt hatte, war Glenda auch entsprechend gekleidet. Sie trug einen löchrig gestrickten Pullover in Weiß und dazu eine schwarze Hose. Ihre Brille hatte sie neben die Tastatur des Computers gelegt. Sie blickte gedankenverloren in ihre Kaffeetasse und auch darüber hinweg. Ihr Blick war verhangen, während ich die Pizzaschachtel zusammendrückte und im Papierkorb verstaute. Danach goß ich mir den Rest des Kaffees ein.

»Macht dich was nachdenklich?«

»Ja.«

»Aber nicht ich?«

Der Scherz kam nicht gut an. Sie schielte nur zu mir hoch und schüttelte den Kopf.

»Was ist es dann?«

»Suko. Oder vielmehr das, was er erlebt hat. Ich meine nicht die Schießerei mit den beiden Killern unbedingt, sondern denke darüber nach, daß sie von Menschenasche nicht nur gesprochen, sondern alles praktiziert haben. Die hätten diesen Mann tatsächlich, ob nun tot oder lebendig, auf den Rost gelegt und verbrannt, wie sie sagten. Das ist doch Wahnsinn! Das ist verrückt! Was haben sie davon?«

»Ich weiß es nicht, denke aber, daß Suko uns besser aufklären kann, wenn er hier erscheint.«

Glenda blieb trotzdem beim Thema. »Gibt es denn eine Verwendung für Menschenasche?«

»Na ja, für mich nicht. Wer von uns weiß schon, was in den Köpfen mancher Spinner vorgeht?«

»Nur Spinner, John, oder steckt mehr dahinter?«

»Ich nehme eher die zweite Möglichkeit an.«

»Ebenfalls.« Mit leiser Stimme fuhr sie fort, nachdem sie die Tasse weggestellt hatte. »Da wird es sicherlich jemand geben, der den Killern die Asche abkauft. Und wenn es diesen Unbekannten gibt, was kann er dann damit vorhaben?«

»Darauf werden uns hoffentlich die beiden eine vernünftige Antwort geben können.«

»Falls sie überleben, John.«

»Das versteht sich. Bei einem sah es nicht so schlimm aus, das gibt mir wieder Hoffnung. Wenn alles glattläuft, können wir heute abend möglicherweise mit ihm sprechen. In seinem Zustand sollte er den Mund aufmachen.«

»Das denke ich auch.«

Nicht nur Glenda hatte sich mit dem Problem beschäftigt, aus meinem Kopf wollte es ebenfalls nicht. Ich überlegte hin und her, was man mit der Asche eines Menschen alles anstellen konnte. Mir fiel beim besten Willen nichts ein, obwohl ich bisher verdammt viel erlebt hatte. Das aber ging einen Schritt, zu weit. Da kam ich mit der größten Phantasie nicht mehr hin.

War es einfach nur ein Sammler, der mit Asche gefüllte Urnen in ein Zimmer stellte, sie anglotzte und sich daran erfreute? Perverse und Psychopathen liefen in dieser Welt genug herum. Allerdings sagte mir mein Gefühl, daß etwas anderes dahintersteckte und die Dinge sich in die Richtung entwickelten, die für uns interessant war. Dabei dachte ich mehr an die Magie, die von irgendeinem Dämon oder sogar dem Teufel gelenkt wurde.

Ich wollte Glenda nicht länger an der Arbeit hindern und zog mich in das Doppelbüro zurück. Dieser trübe und kühle Sommertag wäre ideal für ein Schläfchen gewesen, nur wollte es mir nicht gelingen, innerlich ruhig zu bleiben. Um schlafen zu können, ging mir einfach zuviel durch den Kopf.

Ich dachte an den neuen Fall und auch an den letzten, der mich nach Dortmund geführt hatte, wo es Maren Black und mir gelungen war, ein großes Unheil zu verhindern, das sich aus der Vergangenheit hinweg über eine Zeitschiene bis hinein in die Gegenwart gedrückt hatte. Die junge Besitzerin des kleinen Horror-Ladens hätte mich noch gern länger in Dortmund gehabt, aber ich hatte ablehnen müssen, denn die Pflicht ging einfach vor. Schade war es schon gewesen.

Das Schließen der Augen konnte ich mir endgültig ersparen, denn aus dem Vorzimmer klang Sukos Stimme. Ich hörte auch Glenda reden, und wenig später stand mein Freund schon im Büro, atmete laut aus, nickte mir zu und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.

»Schön, daß du wieder da bist.«

Suko blickte mich an und hob dabei seine Augenbrauen. »Das war schon ein Streß, kann ich dir sagen.«

Ich nahm es mit Humor und erwiderte: »Du hättest dich eben bescheiden und dir kein Auto kaufen sollen.«

»Haha! Darüber kann ich nicht einmal lachen. Sei lieber froh, daß ich es getan habe.«

»Warum?«

»Sonst wäre ich nicht dieser Urnen-Gang auf die Spur gekommen.«

Womit wir beim Thema waren. Ich brauchte ihn nicht anzusprechen, mein Blick reichte aus. Suko zeigte zunächst ein Lächeln, dann nickte er und begann mit seinem Bericht.

Wir beiden kannten uns lange genug. Dinge wie diese hatte es schon oft gegeben, deshalb ließ Suko die Schnörkeleien weg und konzentrierte sich allein auf das Wesentliche. Es war schon ein Zufall oder auch Schicksal, daß er und Shao in diesen Fall hineingerutscht waren, der auch leicht tödlich hätte enden können. Wichtig waren natürlich die beiden Killer, und ich wollte wissen, was mit ihnen war.

»Sie sind erst einmal in ein Krankenhaus geschafft worden. Shao ist wieder in der Wohnung, ich bin mit den Kollegen klar gekommen, und sie wissen auch, daß ich beziehungsweise wir am Ball bleiben wollen.«

»Einverstanden.«

»Unsere einzige Spur sind die Verletzten.«

»Kennst du die Namen?« fragte ich.

»Sicher. Ich habe sie mir sogar aufgeschrieben.« Suko holte einen Zettel aus der Tasche und faltete ihn auf. »Der Mann, der noch um sein Leben kämpft, heißt Karescu. Ihn können wir vergessen. Sollte er überleben, was ich hoffe, wird er in der nächsten Zeit nicht vernehmungsfähig sein.«

»Es geht aber um den zweiten.«

»Sicher. Er heißt Dabor Haku.«

Ich verzog den Mund zu einem Lächeln, wiederholte beide Namen und kam auf den Kern des Problems. »Die Namen hören sich osteuropäisch oder rumänisch an.«

»Stimmt auch.«

»Wie ich dich kenne, hast du dich bereits über die Typen erkundigt oder Nachforschungen angestellt.«

»Sehr gut, John, das habe ich tatsächlich. Ich bin fündig geworden. Die beiden werden international gesucht. Sie gehören einer Autoschieberbande an, die eine mafiaähnliche Struktur aufweist. Das ist nichts Neues, das kennen wir, du weißt auch Bescheid, denn man liest immer in den Zeitungen davon. Daß auch einheimische Händler mit von der Partie sind, haben ich bei Donald Iron erleben können.«

»Der allerdings tot ist.«

»Ja, das auch. Er scheint sich zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben, arbeitete mehr in die eigene Tasche und hat dafür richtig bezahlen müssen.«

»Indem man ihn verbrannte.«

»Richtig, John. Genau damit fangen unsere Probleme an. Man hat ihn verbrannt, und ich frage mich, weshalb man ihm nicht einfach eine Kugel gegeben hat. Dieses Verbrennen erfordert eine Menge Aufwand. Dazu braucht man einen Ofen, wenn nicht ein Krematorium, was weiß ich nicht alles. Ich habe ja zuhören können und dabei den Eindruck gewonnen, daß es den beiden Killern gar nicht mal so unrecht gewesen wäre, wenn sich Percy Iron gesträubt hätte, zu verkaufen.«

»Er wäre dann den gleichen Weg gegangen wie sein Bruder.«

»Das denke ich mir.«

»Warum?«

Suko lachte leise, nachdem ich die Frage gestellt hatte. »Genau das frage ich mich auch. Warum hat man das getan? Man verbrennt doch nicht aus Spaß irgendwelche Menschen. Ich bitte dich, John, da steckt doch mehr dahinter. Die müssen mit der Asche irgend etwas vorgehabt haben. Deshalb habe ich sie auch Urnen-Gang genannt. Ich selbst konnte das Bild sehen. Da stand die Urne, wobei ich davon ausgehe, daß sie mit der Asche des Toten gefüllt war, dessen Namensschild ich vor der Urne gesehen habe. So und nicht anders liegen die Dinge.«

»Da haben wir ja Glück, daß du den einen nur angeschossen hast.«

Suko zwinkerte mir zu. »Rate mal, wohin wir gleich fahren werden? Ich denke, daß ihm die Kugel herausoperiert worden ist und er wieder zu sich gekommen ist. Er muß reden, John. Ich habe das Gefühl, daß einfach mehr dahintersteckt. Wir haben erst den Bodensatz aufgerührt. Ich kann mir gut vorstellen, daß wir noch große Augen bekommen.«

»Was die Asche angeht.«

»Ja.«

»Wie ich dich kenne, hast du dir Gedanken gemacht?«

»Klar, und ich will damit auch nicht hinter dem Berg halten. Die Asche ist nicht umsonst in die Urnen gepackt worden. Sie wird für etwas gebraucht.«

»Weiter«, sagte ich, als Suko schwieg.

»Sorry, da muß noch nachgehakt werden.«

Ich beugte mich vor und stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte. »Wenn jemand etwas mit der Asche von Toten anfangen will, ist er für mich entweder nicht ganz dicht oder verfolgt bestimmte Pläne, die in eine dämonische und schwarzmagische Richtung laufen. Bei unserem Glück sollten wir eher an die letzte Möglichkeit glauben.«

»Daran denke ich auch.«

Ich schaute auf die Uhr. Es war bereits später Nachmittag. Suko und Shao waren ziemlich früh am Morgen zu diesem Händler gefahren, um sich den Wagen anzusehen. Dazu war es ja nicht gekommen, zumindest hatte Suko nichts darüber erzählt.

Ich wollte es trotzdem wissen und fragte ihn danach.

Plötzlich befand er sich in einer anderen Welt und verdrehte dabei seine Augen. »Du wirst es nicht glauben, aber der Wagen ist ein Traum. Er gefällt mir sagenhaft.«

»Dann schlag doch zu.«

»Weiß nicht. Zu teuer.«

»Wieviel?«

»Fast Zwanzigtausend.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Das ist eine Menge Holz. Dafür muß eine Frau verdammt lange stricken.«

»Mir fehlen allerdings die Nadeln.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Da hilft nur eines. Immer schön sparsam sein oder bei irgendwelchen Preisausschreiben mitmachen, bei denen du ein Auto gewinnen kannst.«

»Das war einmal. Zur Not engagiere ich dich als Fahrer.«

»Klar, mach ich gern. Vor allen Dingen dann, wenn es zum Supermarkt geht und wir dort einkaufen müssen. Das habe ich mir eigentlich schon immer gewünscht…«

***

Der behandelnde Arzt im Krankenhaus war ein noch junger Mann, dessen blondbrauner Bart nicht so richtig wachsen wollte. Vielleicht hatte er ihn auch abgezupft, denn er ließ seine Finger hin und wieder durch die Strähnen gleiten. Aus nicht eben freundlichen Augen schaute er uns an. Er ließ uns spüren, daß wir nicht willkommen waren.

»Sie verlangen viel, meine Herren.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Doch nicht zuviel.«

»Dem Patienten kann es nicht gutgehen nach dieser Operation.«

»Aber er ist wach?« fragte Suko.

»Natürlich.«

»Schon länger? Ist er in der Lage, sich wieder auf die Umwelt zu konzentrieren, um Fragen beantworten zu können?«

»Das kann man nie so genau sagen. Es hängt mit der Konstitution des Menschen zusammen.«

»Aber er hat die Operation gut überstanden?«

»Einigermaßen.«

»Dann werden wir mit ihm reden!« sagte Suko. »Hier geht es nicht um Kleinigkeiten. Dieser Mann ist ein Killer. Seine Aussagen sind wichtig. Sie können dabei mithelfen, daß nicht noch mehr Menschen ihr Leben verlieren. Verstehen Sie das?«

»Sie haben es deutlich genug gesagt.«

»Eben. Und das nicht grundlos.«

Die Hürde überstanden wir auch, denn der Arzt erklärte sich bereit, uns zu diesem Dabor Haku zu bringen. Er gab noch einmal seine Bedenken kund und drängte zudem darauf, die Besuchszeit zu begrenzen. Wir durften auf keinen Fall zu lange sprechen.

Wir versprachen es ihm, und dann öffnete der Arzt die Tür des Krankenzimmers.

Dabor Haku war kein reicher Mann, der sich ein privat bezahltes Einzelzimmer leisten konnte. Er mußte den Raum mit drei weiteren Patienten teilen. Keiner von ihnen hatte Besuch. Den vier Leuten ging es noch nicht besonders. Sie wollten in Ruhe gelassen werden, was wir durchaus verstanden und deshalb nur mit sehr vorsichtigen Schritten auf das Bett am Fenster zugingen, in dem Haku lag.

Der Arzt hatte dorthin gedeutet. Er fuhr auch noch eine Sichtblende ein und schützte damit das Bett vor den Blicken der anderen Patienten. Er untersuchte den Mann kurz, nickte uns zu und zog sich zurück.

Einen Stuhl gab es nicht, und so blieben wir stehen.

Dabor Haku hatte uns gesehen. Er lag auf dem Rücken, war noch am. Tropf und an Schläuchen angeschlossen, schaute uns an, und auf Sukos Gesicht blieb sein Blick haften. Er hatte ihn erkannt.

»Du, Chinamann?«

»Klar, Dabor. Ist doch nett, daß ich zu dir gekommen bin, obwohl du mich hast killen wollen.«

»Wer ist der andere?«

»Ein Freund.«

»Und was wollt ihr?«

Der Operierte hatte mit schwacher Stimme gesprochen. Sein rechter Arm war bandagiert und ein Teil seiner Brust ebenfalls. Die schmalen Lippen lagen zusammen, in den Augen schimmerte ein Glitzern, als wäre Eis dabei, zu tauen, und auf der Stirn lagen die Schweißperlen wie gegen die Haut getupft.

»Deinem Freund geht es übrigens schlechter als dir«, sagte Suko. »Aber ich denke, daß er auch durchkommt. Du bist ja fast wieder fit, und deshalb möchte ich, daß du mir zuhörst.«

»Was willst du denn?«

»Dir etwas erzählen und dir dann einen Vorschlag machen, der ungewöhnlich ist.«

»Deine Sache.«

Suko ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er rollte den Fall noch mal auf, erklärte dem Verletzten glasklar, daß es sich um einen Mordversuch an einem Polizisten gehandelt hatte, was Haku bisher nicht bekannt gewesen war, denn er zeigte sich überrascht, enthielt sich aber eines Kommentars, denn Suko sprach den. Kern des Problems an.

»Wenn man dich hier vor Gericht stellt, Haku, dann bleibt es beim Mordversuch, und du wirst lange nur auf dem Hof eines Zuchthauses spazieren gehen können. Das ist klar, da brauchst du dir nichts vorzumachen. Die Länge und Schwere der Strafe hängt auch von meiner Aussage ab. Darüber können wir reden, wenn du dich ebenfalls öffnest und dich nicht so verstockt zeigst.«

Dabor Haku schwieg. Aber er hatte zugehört und auch begriffen. Er schwitzte stärker. »Was willst du denn wirklich?«

»Eine Kooperation.«

»Kenne ich nicht.«

»Du sollst uns helfen. Bei einer Zusammenarbeit könnte ich einiges vergessen.«

»Und weiter?«

»Schön, daß du dich einsichtig zeigst. Uns interessiert nicht einmal, wohin ihr die Autos verschoben hat und wer im Hintergrund mitmischt. Das ist Sache der Kollegen. Wir wollen vielmehr wissen, warum ihr Don Iron verbrannt habt.«

»Das waren wir nicht!«

»Ach, wirklich nicht? Er ist doch verbrannt worden - oder?«

»Ja, das schon. Nur nicht wir.« Er regte sich auf. »Wir haben ihn nur übergeben.«

»An wen?«

»An einen Mann.«

»Wie schön, daß es keine Frau war«, sagte Suko. »Hat der Mann zufällig einen Namen?«

»Ja.«

Suko legte seine Hand gegen das linke Ohr. »Ich höre, Dabor. Wie heißt er denn?«

»Habe ich vergessen.«

Darüber lachte keiner von uns. »Aber er liebt die Asche, nicht wahr?«

»Ja.«

»Er hat euch auch das Foto gegeben und vielleicht den Text des Briefes diktiert.«

»Nur das Foto.«

»Noch einmal, wie heißt der Mann?«

Dabor Haku quälte sich. Er schloß die Augen wie jemand, der hofft, daß danach alles vorbei ist.

Nicht für ihn. Als er die Augen wieder öffnete, da standen wir nach wie vor neben seinem Bett und schauten ihn an.

»Wir werden erst gehen, wenn du uns den Namen des Mannes verraten hast«, sagte Suko.

Haku überlegte noch. Nach einigen Sekunden flüsterte er das erste Wort. »Major…«

»Wie heißt er?«

»Major Blake.«

»Ein Soldat?«

»Das war er früher. Jetzt hat er sich zurückgezogen. Er ist aus der Armee ausgeschieden. Beschäftigt sich mit anderen Dingen. Für ihn war die Asche oder die Leute, die wir ihm gebracht haben.«

»Dann ist Donald Iron nicht der erste gewesen?«

»Nein.«

Suko mußte schlucken. Auch mir ging die Aussage gegen den Strich, und ich erschauerte. Was dieser Dabor Haku da angerissen hatte, das deutete auf einen verdammten Fall hin.

»Wo können wir ihn denn finden?« fragte ich.

»Er lebt auf dem Land. Dort hat er einen Hof. Ein Gut.«

»Mit Krematorium?«

»Muß wohl so sein. Einmal haben wir Rauch über den Dächern gesehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was Sie uns erzählt haben, ist verdammt schlimm. Wir glauben Ihnen auch, Haku. Aber daß Sie diesem Major Blake Menschen geschickt haben, um sie von ihm verbrennen zu lassen, das will uns beiden nicht in den Kopf. Haben Sie denn keine Gewissensbisse gehabt?«

»Sie wären sowieso gestorben. Sie hatten sich gegen uns gestellt. Wir haben den Auftrag gehabt, sie aus dem Weg zu schaffen. Dafür, daß wir sie dem Major brachten, erhielten wir noch Geld. So kam es zu einem Nebengeschäft.«

Es war logisch, wenn man so strukturiert war wie dieser Killer. Ansonsten kam ich da nicht mit, und mir war das Blut in den Kopf gestiegen.

Suko blieb gelassener. »Das Land ist groß. Wenn wir den Major besuchen wollen, wohin müssen wir dann fahren?«

»Nach Kent.«

»Und weiter? Bestimmt nicht nach Dover.«

»Nein, so weit nicht. Der nächste Ort heißt Nackington. Ein Kaff. Ziemlich einsam. Da haben wir uns mit ihm getroffen.«

»Wo? In einer Kneipe?«

Er grinste. »Nein. Es gibt da einen alten Bahnhof. Sehr klein, verfallen und leer. Da ist er immer hingekommen.«

»Ausgezeichnet. Und wie habt ihr Kontakt aufgenommen, wenn es mal wieder soweit war?«

»Nicht angerufen. Im Bahnhof gibt es einen alten Ofen. Da haben wir dann Papier verbrannt oder Laub. Der Rauch zog durch den Kamin und wurde gesehen.«

»Sehr sinnig. Paßt ja direkt. Was geschah dann?«

»Er kam dann und holte die Opfer ab.«

»Ja. Wir bekamen das Geld und konnten fahren. Einmal sind wir an seinem Haus vorbeigefahren, da haben wir auch Rauch gesehen. Ansonsten haben wir uns immer aus dem Staub gemacht.«

Ich sagte nichts mehr und wandte mich ab. Mittlerweile hatte ich genug gehört, und ich stand wieder vor irgendwelchen menschlichen Abgründen. Ich fühlte mich beileibe nicht als Moralapostel, ich hatte auch viel erlebt, aber daß Menschen andere verkaufen, damit sie verbrannt werden können, das wollte mir nicht in den Kopf. So etwas konnte ich einfach nicht nachvollziehen.

Suko sprach noch mit ihm. Was sie beredeten, hörte ich nicht, weil sie zu leise waren. Als ich mich umdrehte, verließ Suko soeben das Bett des Verletzten. Ich sah, wie er den Kopf schüttelte. Auch ihn hatte dieses Geständnis erschüttert.

Wir verließen das Krankenzimmer. Draußen im Gang mußten wir beide erst einmal tief Luft holen.

»Das war ein Hammer«, flüsterte mein Freund. »Verstehst du das?«

»Kaum.«

Er nickte. »Aber ich bezweifle, daß uns Dabor Haku einen Bären aufgebunden hat. Es gibt diesen Major Blake, davon bin ich überzeugt. Und es wird ihn auch in Nackington geben.«

»Wann fahren wir?«

»Meinetwegen sofort.«

»Nein, auch wenn die Zeit eilt. Wenn eben möglich, müssen wir über Blake mehr Informationen haben. Wenn er sich Major nennt, wird er mit der Armee in Kontakt gestanden haben. Vielleicht wurde er dort entlassen, wie auch immer.«

»Hatten wir das nicht schon mal vor kurzem bei Ryback, unserem Höllen-Star?«

Ich gab ihm recht. »Nur war er in der amerikanischen Armee. Ich nehme an, daß dieser Fall hier anders läuft. Ryback hat nichts mit der Asche von Menschen im Sinn gehabt. Er wollte werden wie der Teufel. Und was ist mit Blake?«

»Vielleicht ist er schon der Teufel.«

»Ja, kann alles sein.« Meine Stimme klang nicht eben glücklich…

***

Sir James mußte uns helfen. Zum Glück war er greifbar. Auf der Fahrt zum Yard hatte Suko bereits telefonisch Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn eingeweiht. Er hatte auch die Informationen über diesen rätselhaften Major Blake weitergegeben, so daß Sir James schon einiges in die Wege leiten konnte.

Wir dachten noch immer über das nach, was uns der Rumäne gesagt hatte. Die Autoschieberbande lief nur am Rande mit. Darum sollten sich die Kollegen kümmern. Wir steckten in einem anderen Fall, der vermutlich ebenso große Dimensionen aufwies, aber letztendlich noch schlimmer war. Ich grübelte auch weiterhin darüber nach, was ein Mensch mit der Asche von Verbrannten anfangen konnte. Meine Phantasie reichte nicht aus, um da eine Lösung zu finden.

Auch Suko grübelte vor sich hin, während ich den Rover durch den Londoner Verkehr lenkte. Die sommerliche Jahreszeit kam uns jetzt zugute, denn wir würden unser Ziel noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen. Wichtig war, daß wir schon mal da waren, außerdem bot uns die Nacht dann einen gewissen Schutz.

»Es ist schon seltsam, was einem alles passiert, wenn man nur einen Wagen kaufen will.« Suko schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Und dieser Percy Iron wußte nicht mehr?«

»Das glaube ich. Außerdem habe ich mit ihm nicht über den Fall gesprochen. Bei ihm ging es nur um die Autos, die sein Bruder verschoben hat. Er war praktisch ein Mittelsmann. Dann wollte er wohl zu sehr in seine eigene Tasche wirtschaften, und das hat man ihm übelgenommen. Ich gehe auch davon aus, daß die beiden Rumänen ein reines Privatgeschäft betrieben haben. Die anderen Mitglieder der Bande haben davon wohl nichts gewußt. Ihnen kam es nur darauf an, daß irgendwelche Leute verschwanden. Und zwar möglichst spurlos. Das ist dann ja auch gelungen.«

Wir waren endlich am Ziel. Ohne Glenda Bescheid zu geben, gingen wir sofort in Sir James' Büro.

Der Superintendent wartete bereits auf uns, und seine Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern, als er uns anschaute und wir auf den angebotenen Stühlen Platz genommen hatten.

Er sah nicht eben fröhlich aus, was auch seine nächsten Worte bestätigten. »Bei diesem Major Blake scheinen Sie in ein Wespennest gestochen zu sein. Als ich die entsprechenden Stellen anrief, wollte man mir zuerst nichts sagen, aber ich hakte nach, ließ nicht locker, und erfuhr schließlich, daß er tatsächlich einmal in der Armee gewesen ist. Man hat ihn allerdings entlassen.«

»Was war der Grund?«

Sir James schaute mich sorgenvoll an. »Fest steht, daß er unehrenhaft entlassen wurde. Der Grund waren seine Neigungen. Er fühlte sich zu den Toten hingezogen.«

»Bitte?«

»Ja, er liebte es, wenn Menschen tot waren.« Sir James schüttelte den Kopf. »Im Prinzip eine fürchterliche Geschichte. Er wollte gern mit Toten zusammensein. Er hat sich in Leichenhallen blicken lassen. Er ließ sich darin einschließen, und es müssen auch einige so schreckliche Dinge im Falkland-Krieg passiert sein, daß niemand richtig darüber reden wollte. Man machte nur Andeutungen. Auch diese waren schon schlimm genug. Ich kann nur davon ausgehen, daß dieser Major Blake einen verdammten Schaden hat.«

»Man hat Ihnen nicht gesagt, was er genau mit den Toten anstellte?« fragte ich.

»Nein, John, darüber hat man geschwiegen. Es muß verdammt grauenvoll gewesen sein. Ist das denn so wichtig für Sie?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Es geht mir eben darum, einen Grund zu finden, warum er die Menschen in seinem privaten Krematorium verbrennen läßt. Darauf laufen alle Spuren hinaus, denke ich mal. Der Rumäne hat wahrscheinlich die Wahrheit gesagt.«

»Es geht ihm um die Asche«, sagte Suko.

Auch Sir James nickte.

»Was kann man damit vorhaben?« fragte ich.

Die Antwort bestand aus tiefem Schweigen. Ich kam damit ebenfalls nicht zurecht, aber ich wollte noch von Sir James wissen, ob gewisse Leute in der Armee wußten, was mit diesem Blake nach seiner Entlassung geschehen war.

»Danach habe ich mich erkundigt. Man sagte mir, daß alle Verbindungen abgebrochen wären.«

»Komisch.«

»Wieso?«

»Nach unseren bisherigen Kenntnissen müßten wir doch davon ausgehen, daß dieser Blake nicht allein arbeitet. Er müßte Gleichgesinnte um sich versammelt haben. Möglicherweise Soldaten, die ebenfalls unehrenhaft aus der Armee ausgeschieden sind. Eine Bande, die keine moralischen Grenzen mehr kennt und nun voll und ganz auf seiner Seite steht.«

»Davon habe ich nichts gehört, John. Ausschließen will ich das allerdings nicht.«

»Eben, Sir.«

»Zudem wohnt er auf einem Gut, einem alten Hof oder in einem ähnlichen Gebäude. Da hat er Platz genug.«

»Darüber wußte niemand in der Army Bescheid. Wie gesagt, der Kontakt zu Major Blake brach ab. Man hat ihn sehr lange gehalten und auch immer wieder unterstützt, aber irgendwo ist doch dann ein Schlußstrich gezogen worden.«

»Gut«, sagte Suko und legte seine Hände auf die Armlehne. »Dann werden wir noch heute nach Nackington fahren und die Aufgabe der Killer übernehmen.«

»Er hat sich abgeschottet«, sagte ich. »Wohnt einsam, will sicherlich mit den Bewohnern des Ortes nichts zu tun haben, und hat bestimmt Leute um sich versammelt. So etwas riecht nach Sekte, nach Menschen, die einen Irrweg gehen.«

»Daran habe ich auch gedacht«, gab Sir James zu. »Jedenfalls möchte ich Ihnen raten, sehr vorsichtig zu sein. Ich nehme an, wenn der Rauch gesehen wird, schickt Blake seine Leute los, um sich ein neues Opfer zu holen. Dann frage ich mich, was er tun wird, wenn er plötzlich zwei Fremde dort sieht und nicht mehr die bekannten Gesichter.«

»Dazu müßte uns etwas einfallen.« Ich deutete auf Suko. »Du könntest dich ja als der Vertreter der beiden Rumänen ausgeben.«

»Warum gerade ich?«

»Weil ich dann das Opfer bin!«

Nicht nur Suko starrte mich an, als wäre ich innerhalb von Sekunden wahnsinnig geworden. Auch Sir James war geschockt. Er sah sogar aus, als wollte er jeden Moment von seinem Stuhl in die Höhe springen. Bei ihm sehr ungewöhnlich.

»Sind Sie lebensmüde, John?«

»Das nicht.«

»Dann sagen Sie nicht so etwas.«

»Aber es ist eine Chance.«

»Klar, und wir bekommen Sie dann verbrannt und als Asche zurück, wenn alles gutgeht.«

Ich wand mich etwas. »Nun ja, soweit möchte ich es nicht kommen lassen. Außerdem könnte mir Suko Rückendeckung geben, und so leicht lasse ich mich nicht verbrennen.«

Sir James beugte sich vor. »Auch wenn alles bisher Theorie ist und ich Ihnen nicht sagen kann, was Sie tun und lassen sollen, John, ich möchte auf keinen Fall, daß Sie sich in derartige Gefahr begeben. Es wird sicherlich andere Möglichkeiten geben, um diesen Fall lösen zu können.«

»Wir werden sehen.«

»Außerdem brauchen Sie nicht direkt aufs Ganze zu gehen und ein Feuer anzuzünden. Sie können sich ja erst mal im Ort ein allgemeines Bild machen. Menschen sind immer neugierig. Wenn sich Blakes Hof außerhalb befindet, dringt immer wieder etwas durch. Davon bin ich einfach überzeugt.«

Ich nickte. »Gut, Sir, wir werden es dann an Ort und Stelle entscheiden.«

Damit war unser Besuch bei Sir James beendet. Er lächelte nicht, als er uns verabschiedete. Das kannten wir ja. Fast jeder Fall war für uns wie ein Gang in die Hölle. Irgendwann dachte man darüber auch nicht mehr nach, man hatte sich einfach daran gewöhnt.

Trotzdem grübelte Suko über meinen Vorschlag nach. »Du hast wirklich vor, dich verbrennen zu lassen?«

»Nein, nur mit dir zusammen…«

***

Ein Sommerabend. Nicht zu warm, nicht zu kalt. Die Sonne war unter einer Schicht aus bleigrauen Wolken verdeckt. Wir verließen den Rover, der in der Nähe des alten Bahnhofs stand und von einem Gestrüpp aus Brennesseln, Hahnenklee, Farnen und Brombeersträuchern gut geschützt wurde.

Der Bahnhof lag vor uns. Oder vielmehr das, was noch von ihm übriggeblieben war. An diesem alten und längst verlassenen Gebäude hatte der Zahn der Zeit heftig genagt. Die Pfannen des Dachs waren teilweise von irgendwelchen Stürmen zu Boden geschleudert worden. Sie lagen jetzt versteckt im hohen Gras.

Auch die Scheiben der Fenster gab es nicht mehr. Statt dessen gähnten uns viereckige Löcher entgegen. Wir gingen parallel zu den alten Gleisen, die nicht abgerissen worden waren. Die beiden Spuren malten sich noch auf der Erde ab, auch wenn Gras und hohes Unkraut darüber gewuchert waren.

Es war eine wirklich ländliche Atmosphäre. Der Ort Nackington lag zwar nicht zu weit entfernt, aber man hatte den Bahnhof damals schon außerhalb gebaut. Später war er dann nicht mehr rentabel gewesen.

Leichter Abendwind streichelte die Gräser und Blätter. Er ließ auch unsere Gesichter nicht aus, über die er mit seinem warmen Atem hinwegblies.

Insekten schwirrten in bizarren Tänzen durch die Luft. Vögel zwitscherten, und Menschen waren nicht zu sehen. Auch keine Kinder, die sich den Bahnhof als Spielplatz ausgesucht hatten.

Vor dem Gebäude blieben wir stehen. Die Gleise befanden sich hinter unserem Rücken, und man konnte sich schon vorkommen wie ein Western-Held, der auf den letzten Zug nach Gun Hill wartete.

»Normal?« fragte Suko.

»Sicher. Ich habe nichts Unheimliches oder Fremdes entdecken können. Was hoffentlich auch noch eine Weile so bleibt.«

Die Fassade bestand aus Backsteinen. Altes Gemäuer, dessen ursprüngliche Farbe nachgedunkelt war. An einigen Stellen zeigte sie sich auch vom Regen ausgewaschen, und es gab Lücken im Gemäuer, in die sich Unkraut festgeklammert hatte.

Einen Menschen hatten wir nicht gesehen und bekamen auch jetzt keinen zu Gesicht. Wir waren allein, kamen uns auch allein vor, und es gab für uns keinen Grund, an irgendeine Gefahr zu denken.

Hinter den ehemaligen Fenstern bewegte sich nichts. Unser Blick fiel hinein in eine leere Halle, in der es im Winter sicherlich kalt und zugig war.

Jetzt nicht. Die alte Tür war noch vorhanden, hing aber schief in den Angeln und sah so aus, als hätte jemand versucht, sie aus dem Gefüge zu brechen, dann aber aufgegeben.

Wir gingen auf die Tür zu. Dann mußten wir zwei mit Gras und Moos überwucherte Steinstufen hochgehen und blieben für einen Moment vor der Tür stehen.

Ich schaute als erster in die kleine Bahnhofshalle. Sie war natürlich menschenleer. Es standen noch einige Gegenstände dort herum, die ich allerdings besser sah, als ich die kleine Halle betreten hatte.

Der Ofen fiel mir sofort auf!

Er stand in der Ecke. Ein schwarzer Kanonenofen mit einem langen Rohr versehen, das bis zur Decke hinreichte und dort verschwand. Ich erinnerte mich, auf dem Dach auch einen Kamin oder einen kleinen Schornstein gesehen zu haben, aber das war jetzt nicht wichtig.

Suko hatte den alten Bahnhof hinter mir betreten. »Der Ofen«, sagte er, »also hat Haku nicht gelogen.«

»Ich hätte es ihm auch nicht zugetraut.«

Der Blick nach links zeigte uns die Schalter, hinter denen die Beamten gesessen und Karten verkauft hatten. Eine alte Bank war auch noch vorhanden, aber sie sah sehr morsch aus. Und wo einmal die Fahrpläne an der Wand gehangen hatten, gab es nur noch klebrige Fetzen zu sehen.

Der Boden war gefliest. Auch von den Steinplatten sahen wir nicht mehr viel, denn der Wind hatte all den Schmutz und Dreck in die kleine Halle geweht und ihn als einen dicken Teppich liegen lassen. Er war etwas feucht und leicht rutschig.

»Idealer Treffpunkt«, sagte Suko. »Was schätzt du, wie lange der Bahnhof schon außer Betrieb ist?«

»Fünfzig Jahre und mehr.«

»Denke ich auch.«

Ich blieb stehen. Suko warf noch einen Blick hinter den Schalter, ohne jedoch etwas entdecken zu können. »Da ist nichts mehr vorhanden. Selbst die Pulte und Stühle nicht.«

»So was kann man immer gebrauchen.« Ich war vor dem Ofen stehengeblieben und betrachtete ihn genauer. Ein runder Ofen mit dem winkligen Rohr, das unter der Decke verschwand. Wo es den Kontakt mit der Wand bekommen hatte, sah das Gemäuer sehr schwarz aus. Nicht nur durch den Ruß, sondern auch wegen der zahlreichen Spinnweben, die dort als mehrere Netzte übereinander lagen.

Eigentlich hätte der Ofen von einer Schicht aus Staub bedeckt sein müssen. Das war bei ihm nicht überall der Fall. Es gab genügend freie und beinahe schon blanke Flächen. Für mich ein Beweis, daß er in der letzten Zeit oft genug angefaßt worden war. Es stimmte ja auch, die Killer hatten durch ihn ihre Zeichen gesetzt.

Papier oder Holz sah ich nicht. Wahrscheinlich hatten sie das Brennmaterial selbst mitgebracht.

Es gab zwei Klappen. Eine größere unten, die kleinere darüber. Ich zog die untere auf. Sofort entstand ein Zug, der mir graue Ascheteilchen entgegenwehte. Reste des Zeugs, das die Killer hier im Ofen verbrannt hatten.

Ich drückte die Tür sehr schnell wieder zu und drehte mich zu Suko hin um. »Stimmt alles.«

»Hast du daran gezweifelt?«

»Nein, später nicht mehr, aber wir sollten uns entscheiden, wie wir vorgehen.«

Er räusperte sich und schaute mich dabei scharf an. »Bleibt es bei deinem Plan? Sollen wir hier etwas verbrennen, um auf uns aufmerksam zu machen?«

»Wenn ja, dann jetzt. Noch ist es hell.« Suko verzog das Gesicht. »Ich habe trotzdem meine Bedenken, wie du dir vorstellen kannst.«

»Was schlägst du vor?«

»Eine kleine Autofahrt. Wir haben das Haus oder das Gut des Majors noch nicht gesehen. Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung wir fahren sollen. Es wäre schon gut, wenn wir uns einen ersten Eindruck verschafften. Da würde uns die bald hereinbrechende Dämmerung zudem einen guten Schutz bieten.«

»Und dann? Wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung. Da sollten wir uns überraschen lassen. Es wäre allerdings ungefährlicher und gesünder, als würden wir deinem Vorschlag nachkommen. Denke ich zumindest.«

Mein Lächeln fiel kantig aus. »Ich weiß, du befürchtest, daß alles schiefläuft.«

»Das kann ich nicht abstreiten.«

»Gut, Suko, schließen wir einen Kompromiß.«

»Und der wäre?«

»Noch wird es mindestens eine halbe Stunde hell bleiben. Auch deshalb, weil der Wind einige Wolken zur Seite getrieben hat. Wir können den Trip machen, kehren anschließend wieder zurück, falls uns nicht etwas dazwischenkommt, und heizen dann den Ofen an, wenn wir hier in der alten Bahnhofshalle stehen.«

»Keine schlechte Idee.«

»Bist du einverstanden?«

»Habe ich eine Alternative?«

Ich hob die Schultern. »Im Moment jedenfalls nicht.«

»Außerdem möchte ich dich nicht gern auf dem Rost brennen sehen oder erfahren müssen, daß man dich in ein Krematorium gesteckt hat. Das geht mir gegen den Strich.«

»Danke für deine Fürsorge.«

»Ach, hör auf.«

Wir schauten uns noch einmal um. Es hatte sich nichts verändert, es war nach wie vor still in der Halle geblieben, aber auch draußen hatte sich die Stille ausgebreitet, denn das Singen und Zwitschern der Vögel war verstummt.

Diesmal verließ Suko als erster die alte Bahnhofshalle. Für einen Moment blieb er stehen und schaute zu den Gleisen hin, deren Metall längst von einer Rostschicht überzogen war. Das störte uns nicht weiter, es war vielmehr etwas anderes, das uns dazu zwang, in diesem Moment den Atem anzuhalten.

Wir hörten das leise Singen einer Frauen- oder einer Mädchenstimme. Ein Lied, das uns entgegenwehte. Ein Kinderlied, das ich in der Schule gelernt hatte.

»Here we go round the mulberry bush… the mulberry bush… the mulberry bush…«

Suko schaute mich an. Ich starrte ebenso zurück und schüttelte dabei leicht den Kopf.

»Jetzt sag nur nicht, daß ich mir das Lied eingebildet habe«, flüsterte mein Freund.

»Nein, das nicht.«

»Okay, John, schauen wir uns die kleine Sängerin mal aus der Nähe an…«

***

Bei der Ankunft hatten wir nicht darauf geachtet, uns lautlos zu bewegen. Das änderte sich nun, denn wir gingen so leise wie möglich. Die beiden Stufen lagen hinter uns, als wir stehenblieben und die Köpfe nach links drehten, da uns der Gesang aus dieser Richtung erreicht hatte. Zu sehen war noch nichts, weil die Büsche einfach zu hoch wuchsen und die Sängerin sich dahinter versteckte.

Sie schien uns ebenfalls nicht bemerkt zu haben, denn sie sang einfach weiter, als wäre überhaupt nichts geschehen. Ich stellte mir in meiner Phantasie ein junges Mädchen vor, das losgezogen war, um wild wachsende Blumen zu pflücken.

Wir kamen näher.

Der Wind trug uns die Gerüche der Gräser entgegen, aber auch weiterhin den Gesang. Wenn uns nicht alles täuschte, dann mußte sich die Person in der Nähe unseres abgestellten Rovers aufhalten.

Plötzlich sahen wir sie.

Aber sie sah uns nicht.

Sie tanzte förmlich aus dem Gebüsch hervor, drehte sich dabei, sang weiter das gleiche Lied und warf die Arme hoch, wobei sie mit der rechten Hand einige Blumen festhielt, die sie gepflückt hatte.

Es war kein Kind mehr, das sahen wir sofort. Ich schätzte sie auf sechzehn oder siebzehn Jahre, und ich mußte lächeln, als ich daran dachte, wie ich sie mir vorhin in meiner Phantasie vorgestellt hatte.

So sah sie auch aus.

Blondes, wunderschönes Haar. Es wippte bei jedem Schritt auf und nieder. Das Kleid erinnerte mich an eine Mode, die vor langen Jahren mal in gewesen war, jedoch durch eine Designerin namens Laura Ashley wieder neue Käufer gefunden hatte.

Das Mädchen trug ein graublaues wadenlanges Kleid mit einem Aufdruck an Streublumen. Klein gehalten, so daß das Kleid mehr einer Sommerwiese glich.

Das Haar war lang. Im Nacken drehte es sich etwas zu einer Außenrolle.

Wir blieben stehen, schauten uns an und konnten nicht begreifen, daß uns so etwas widerfahren war.

Wir hätten mit wesentlich schlimmeren Dingen gerechnet. Dieser Teenager paßte einfach nicht zu einem Fall, bei dem es um verbrannte Menschen ging.

Die Kleine hatte uns noch nicht gesehen, und wir hielten uns auch noch zurück. Beide hingen wir unseren Gedanken nach, ohne einen Erfolg zu erzielen. Mit dem Auftauchen des Mädchens kamen wir einfach nicht zurecht.

»Sag was!« flüsterte Suko.

»Wir werden sie fragen, was sie hier um diese Zeit macht.«

»Blumen pflücken. Einen Strauß binden. Vielleicht für ihre Mutter oder, für ihren Freund.«

»Und das an einem stillgelegten Bahnhof.«

»Was stört dich daran?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Obwohl keine Gefahr zu sehen ist, paßt das Auftauchen nicht. Tut mir leid, ich kann nichts dafür. Auf mich wirkt das alles sehr künstlich.«

»Man kann es so sehen.«

Das Mädchen ließ sich nicht stören. Es tanzte weiterhin seine Kreise. Dabei hätte es uns einfach sehen müssen, doch es zeigte durch keine Reaktion an, daß es so war. Und wir erkannten auch nicht, ob es die Augen geschlossen hielt.

»Dann sprechen wir die kleine Tänzerin einfach mal an«, schlug Suko vor.

»Das gleiche wollte ich sagen.«

Wir setzten uns in Bewegung. Auch jetzt gingen wir nicht hastig. Wir wollten die Kleine auf keinen Fall erschrecken.

Recht nahe kamen wir an sie heran. Ich räusperte mich so laut, daß sie es hören mußte.

Sie reagierte nicht und tanzte weiter. Diesmal sang sie ein anderes Lied, das mir unbekannt war. Die Melodie klang allerdings schwermütig und war nicht so lustig und locker wie die erste.

»He, du!« sagte Suko.

Das reichte aus.

Eine Drehung noch, dann reagierte die Tänzerin und blieb so stehen, daß sie uns anschauen konnte.

Ich wußte nicht, wie ich reagiert hätte, wäre ich an ihrer Stelle gewesen, aber die junge Tänzerin tat zunächst nichts. Sie blieb erst einmal stehen, richtete ihren Blick auf uns, und wir sahen auch keine Angst in ihren grauen Augen. Eher eine gewisse Distanziertheit und auch etwas Mißtrauen.

Es ist immer gut, wenn man lächelte, und das taten wir auch. Es hatte Erfolg, denn die Kleine lächelte zurück.

Ich nickte ihr zu. »Schön, daß wir dich hier treffen. Wir kommen übrigens aus London. Ich heiße John, und neben mir steht mein Kumpel Suko. Wer bist du?«

»Kathy.«

»Ein schöner Name.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ramona gefällt mir besser, aber man hat mich Kathy genannt.«

»Wir finden ihn toll, nicht, Suko?«

»Klar doch.«

»Kommst du von hier?«

Sie lachte mich aus. Auf ihren Wangen erschienen zwei Grübchen. »Kann sein. Aber nicht aus London.«

»Und du magst Blumen.«

»Stimmt.«

Ich merkte, wie Suko neben mir den Kopf schüttelte und dabei die Stirn furchte.. »Irgend etwas stimmt nicht mit der Kleinen. Ich weiß nicht, was, aber ich habe so ein seltsames Gefühl.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Sie strahlt etwas aus, mit dem ich nicht zurechtkomme. Vielleicht sollten wir mal näher an Sie herangehen.«

»Gute Idee - komm.«

Weit kamen wir nicht. Nach zwei Schritten schon, die wirklich nicht lang waren, griff Kathy ein.

»Stopp!« rief sie uns entgegen. »Ich will nicht, daß ihr herkommt.« Die beiden Schritte, die wir gegangen waren, entfernte sie sich auch wieder von uns.

»Warum denn nicht? Was hast du? Nein, wir wollen dir nichts tun!«

Beide Arme streckte sie uns entgegen. Dabei öffnete sie die Faust und ließ die gepflückten Blumen zu Boden fallen. »Ich möchte es wirklich nicht. Ihr sollt bleiben - ehrlich…«

»Was hast du denn gegen uns?«

»Geht weg. Geht weg! Ihr seid nicht von hier. Ihr seid schlecht.« Ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Sie schaute nicht mehr fröhlich und lächelnd, sondern jetzt nahezu bösartig. In ihr steckte eine Antipathie, die wir beide nicht verstehen konnten, denn wir hatten ihr wirklich nichts getan.

Suko schnüffelte. »Riechst du nickst?«

»Was denn?«

»Du kannst mich jetzt für einen Idioten halten, John«, flüsterte er, »aber ich werde den Eindruck einfach nicht los, daß es hier nach Asche riecht. Nach kalter Asche, nach Verbranntem.«

»Aus dem Kamin?«

»Nein. Der Geruch kommt von vorn.«

»Da ist Kathy.«

»Eben.«

Ich mußte erst einmal Luft holen. »Du meinst, daß Kathy… verdammt, diesen Geruch abgibt?«

»Das will ich nicht beschwören, aber es kommt mir beinahe so vor. Aus dem Kamin jedenfalls dringt der Geruch nicht. Darauf gehe ich mit dir jede Wette ein.«

»Dann müssen wir näher an sie heran.«

»Das ist es. Allerdings will sie nicht.« Suko schlug vor, daß wir sie in die Zange nahmen.

»Das ist mir zu hart.«

»Dann übernimm du es.«

Kathy hatte abgewartet und uns beobachtet. Bisher war ich nicht dazu gekommen, sie genau unter die Lupe zu nehmen. Diesmal schaute ich sie mir besonders genau an und konzentrierte mich dabei auf das Gesicht und auf die Arme, die vom Stoff des Kleides nicht bedeckt wurden. Wenn ich schon einen Punkt der Kritik suchte, dann mußte ich mir eingestehen, daß die Haut des Mädchens doch nicht so frisch aussah, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sie kam mir leicht angegraut vor, sie wirkte älter. Eben anders als bei einem normalen Menschen. Hinzu kam der leichte Geruch.

Es stimmte. Sukos Nase hatte ihn nicht in die Irre geführt. Auch ich nahm den leichten und kalten Brandgeruch wahr, der mir von der Tänzerin entgegenwehte. Sie kam mir wirklich vor, als hätte sie erst vor kurzem ein Krematorium verlassen, dessen Brandgeruch sich in ihrem Kleid festgesetzt hatte.

Ich hatte mich ihr ein wenig mehr genähert. So daß es nicht weiter aufgefallen war. Auch ihr nicht, denn sie war stehen geblieben und schaute mich an.

Plötzlich bewegte sie ihre Hand. Es war ein abwertendes Winken, und ihre nächsten Worte paßten dazu. »Warum verschwindet ihr nicht? Warum haut ihr nicht ab? Geht doch weg. Laßt mich allein. Ich will euch nicht haben.«

Ich versuchte es im Guten. »Bitte, Kathy, wir wollen dir wirklich nichts tun und nur einige Worte mit dir sprechen. Ist das so schlimm?«

»Ja.«

»Warum denn?«

»Weil ich es nicht will. Ihr gehört nicht hierher. Ihr gehört einfach nicht zu uns.« Die letzten Worte waren von einem regelrechten Fauchen untermalt worden, aber es schossen keine Flammen aus ihrem Mund.

Dafür erlebten wir etwas anderes, das beinahe ebenso schlimm und fast schon unglaublich war. Aus den blonden Haaren stieg dünner Rauch, und er wehte auch vor dem Gesicht entlang.

Suko hatte recht. Mit dieser Kathy stimmte einiges nicht. Ich wollte mich auch nicht mehr bremsen, denn ich ging davon aus, daß ich schneller war als sie.

Ohne Kathy durch ein Wort oder ein Zeichen Bescheid zu geben, startete ich. Diesmal war ich schneller als sie. Zudem hatte ich sie noch überrascht. Zwar drehte sie sich auf dem Absatz herum, um ebenfalls zu starten, aber sie hatte zu lange gewartet. So bekam ich ihren linken Arm zwischen Ellbogen und Schulter zu fassen, bevor sie verschwinden konnte.

Ich hielt sie fest.

Nein, ich hielt sie nicht fest.

Ich konnte sie gar nicht festhalten, denn meine Finger drückten einen Teil des Arms zusammen, so daß Kathy freikam, ich aber stehenblieb und auf das starrte, was aus meinen Fingern her dem Boden entgegenrieselte.

Es war graue Asche…

***

Es gab wirklich nicht viele Augenblicke, die so abliefen wie dieser hier. Tatsächlich blieb ich auf der Stelle stehen, wie die berühmte Salzsäule.

Ich schaute auch nicht nach, wohin Kathy gelaufen war, ich starrte nur auf die noch immer dem Boden entgegenfallende Asche, mit der auch der Wind spielte.

Auch Suko war geschockt. Er hätte die Verfolgung aufnehmen können, aber er stand plötzlich neben mir und blickte kopfschüttelnd auf das, was da zu Boden rieselte.

»Asche!« hauchte er.

Ich hatte Mühe, eine Antwort zu geben. »Ja, verdammt, es ist Asche. Und ich habe sie nur angefaßt. Ich wollte sie zurückhalten. Plötzlich wurde der Arm weich, und dann rieselte es durch meine Finger, wie du ja gesehen hast.« Ich schaute auf meine linke Handfläche, die aussah wie mit Staub gepudert.

Suko schüttelte den Kopf. »Und jetzt?« fragte er leise. »Was sagst du dazu?«

Zunächst mal nichts. Ich hob den Kopf an und mußte leider feststellen, daß Kathy schon einen sehr großen Vorsprung erreicht hatte. Ich hätte Mühe gehabt, sie einzuholen. Wahrscheinlich wäre es uns nur mit dem Auto gelungen, aber ein Auto zeichnete sich auch im Hintergrund ab, und es fuhr auf Kathy zu.

Leider war es so weit von uns entfernt, daß wir das Fabrikat nicht herausfinden konnten. Aber das Fahrzeug sah aus wie ein Geländewagen, ein Jeep oder ein Range Rover. Etwas Militärisches möglicherweise. Der Wagen stoppte bei Kathy, und sie lief keinen Schritt mehr weiter.

Jemand stieß die Tür von innen auf, so daß Kathy einsteigen konnte, was sie auch sehr schnell tat.

Dann wurde die Tür wieder zugerammt, und der Fahrer gab sofort Gas. Wir sahen noch die Wolke aus Staub, die von den Reifen hochgewirbelt wurde. Dann beschrieb das Fahrzeug eine Kurve und war unseren Blicken entschwunden.

»Das war ein Schock!« flüsterte ich und schüttelte den Kopf, weil ich noch immer nicht darüber hinweggekommen war. »Hat es Sinn, dich nach einer Erklärung zu fragen, Suko?«

»Wohl kaum.« Er trat gegen ein Grasbüschel. »Aber ich habe schon vorher etwas bemerkt. Ich habe sie gerochen, John. Sie roch einfach anders, das sagte ich ja.«

»Stimmt. Und sie ist auch anders.«

»Aus Asche, John.«

Drei Worte, die so einfach dahingesprochen worden waren. Aber konnten wir sie auch akzeptieren?

Hatten wir tatsächlich einen Menschen vor uns gesehen, der nur im ersten Moment wie ein Mensch aussah, aber tatsächlich so filigran war, daß man ihn auf keinen Fall anfassen durfte.

Wenn ja, was war mit dem Menschen? Wie konnte er existieren? Reagierte er wie ein Mensch?

Atmete er wie ein Mensch? Oder war er ein Golem, eine Art Kunstmensch, wie er damals in Prag aus Lehm von einem Rabbi geschaffen worden war?

Wir konnten keine Antwort darauf geben.

Je mehr wir uns hineinknieten, um so rätselhafter wurde dieser Fall der Urnen-Gang. Einer allerdings war besonders wichtig. Und dieser Mann hieß Major Blake.

Als ich den Namen halblaut aussprach, hörte ich Sukos Lachen. »Du hast recht, John, er ist der springende Punkt. Nur möchte ich dich auch darauf hinweisen, daß wir erst nach einem Weg suchen müssen, um an ihn heranzukommen. Oder willst du dich noch immer als Opfer zur Verfügung stellen?«

»Nein, nicht mehr. Das hätte auch keinen Sinn. Ich kann mir vorstellen, daß Kathy zu ihm gebracht wird und ihm alles erzählt. Reden kann sie ja.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich darüber noch immer nicht hinweggekommen war.

Wie dem auch war. Wir standen noch immer am Anfang, obwohl wir schon einen kleinen Schritt weitergekommen waren. Jedenfalls war die Asche der verbrannten Menschen sehr wichtig für einen Major, der schon immer einen Hang zu Leichen und zum Tod gehabt hatte. Nach seiner unehrenhaften Entlassung mußte er es geschafft haben, sich auf einem bestimmten Gebiet weiterzuentwickeln und war jetzt zu einem Menschen geworden, der den Namen kaum noch verdiente. Davon war ich überzeugt, ohne ihn persönlich zu kennen.

»Es bleibt bei deinem Vorschlag«, sagte ich. »Wir setzen uns in den Wagen und schauen uns den Hof oder das Gut mal von der Ferne an.«

»Nichts lieber als das.«

Ich warf einen Blick zum Himmel. Nein, es war noch nicht viel dunkler geworden, weil die Wolkendecke jetzt stärkere Lücken zeigte. Der Tag kämpfte noch gegen die Nacht an, auch wenn er verlieren würde. Fern im Westen grüßte das Backofenrot der untergehenden Sonne, und der beinahe schon volle Mond zeichnete sich ebenfalls blaß am Firmament ab.

»Willst du fahren, John?«

»Nein, nein, übernimm du das.«

»Okay.«

Schweigend stiegen wir ein, schnallten uns an, und Suko startete den Motor. Es war alles normal, aber es kam mir nicht mehr normal vor. Diese so heile Welt hatte einen tiefen, schwarzen und gefährlichen Schatten bekommen, einen Riß, aus dem das Böse gedrungen war. In Person eines Mannes, der Major Blake hieß.

Wer war er? Was steckte hinter ihm? Welche Kraft leitete ihn? Wie waren seine Ziele? So sehr ich darüber auch nachdachte, ich kam auf keine Lösung. Die Dinge liefen auseinander und leider noch nicht zusammen.

Der Boden war zwar nicht unbedingt weich, aber wir kamen nicht so gut weg wie auf einem normalen Straßenbelag. Die Reifen hatten schon schwer zu arbeiten, und auch das Unkraut knickte weg, als sich der Rover darüber schob.

Wir wollten die Straße erreichen, die nach Nackington führte. Auf dem Weg zum Ort war vielleicht ein Blick auf das Haus möglich, ansonsten mußten wir fragen oder auf den Zufall warten.

Diesmal fuhren wir nicht mehr vor dem Bahnhof her, sondern dahinter. Das Gelände unterschied sich kaum von dem auf der vorderen Seite. Sollte es jemals Pfade gegeben haben, dann waren sie im Laufe der Zeit zugewuchert. Ich betrachtete meine Handfläche. Noch immer waren die Spuren zu sehen. Die feine Asche hatte sich in den Rillen der Handlinien festgesetzt. Sie würde erst durch Schweiß oder Wasser verschwinden.

Ich hob die Hand an die Nase und roch an der Haut. Nein, da war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Die Asche gab keinen Geruch ab, nur meine Hand.

Suko lenkte den Wagen nach rechts, in Richtung Westen, wo die Sonne noch immer rot am Himmel stand. Das Land war leer. Der kleine Ort Nackington würde erst zu sehen sein, wenn wir die Mauer aus Bäumen passiert hatten, die jetzt noch den Blick verdeckte.

Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig. Zuerst trat Suko auf die Bremse. So hart, daß ich nach vorn in den Gurt geschleudert wurde. Ich hörte Suko kurz fluchen und sagen: »Das ist doch nicht wahr!«

Ich schaute nach vorn.

Jetzt sah ich, weshalb Suko so scharf gebremst hatte.

Vor uns stand ein junges Mädchen - Kathy!

***

Mir kam in den Sinn, über meine Augen zu wischen, und auch Sukos Hände zuckten bereits. Es war kaum zu fassen, noch weniger zu erklären. Kathy stand tatsächlich vor uns wie jemand, der nur auf uns gewartet oder sich einfach in den Weg gestellt hatte.

Sie rührte sich nicht und glich einem Denkmal, dessen Arme und Hände vor dem Körper gekreuzt waren, ihn allerdings noch berührten. Sie schaute über die Kühlerhaube des Rovers hinweg und gegen die Scheibe. Ich wußte nicht, ob sie uns erkannte, weil das Glas getönt war, das war in diesem Augenblick auch unwichtig.

»Kathy?« murmelte ich.

»Du sagst es, John.«

»Schau sie dir an. Schau sie dir genau an.«

»Wieso?«

Schon wütend deutete ich nach vorn, und Suko hielt sich mit seinen Fragen zurück. Er richtete seinen Blick auf das junge Mädchen. Die gleichen Haare, die gleiche Farbe der Augen, das gleiche Kleid, alles war gleich bei ihr, und trotzdem gab es einen großen Minuspunkt, den Suko erst sehr spät wahrnahm.

»Du hast recht, John, das kann sie nicht sein. Das ist sie auch nicht, verdammt.«

»Es fehlt kein Stück aus dem Oberarm.«

»Genau, da ist keine Lücke.«

»Demnach kann sie es nicht sein.«

Suko drehte mir sein Gesicht zu.

»Bist du dir da sicher? Könnte es nicht auch nachgewachsen sein?«

»Das wäre möglich. Man muß ja mit allem rechnen. Es ist wohl besser, wenn wir sie fragen.«

»Wollte ich gerade vorschlagen.«

Wir stemmten die Türen auf und verließen den Wagen sehr vorsichtig. Nur nichts überstürzen, nur keine unnötigen Bewegungen, die das Mädchen hätten mißtrauisch werden lassen. Wir wollten und mußten sehr behutsam zu Werke gehen.

Kathy bewegte sich nicht. Der Wind fächerte leicht gegen ihr Gesicht und spielte auch mit den Haaren. Die Augen hielt sie etwas zusammengekniffen, so daß ihr Gesicht mißtrauisch wirkte. Aber sie schaute uns nicht feindlich an.

Suko und ich gingen so weit vor, bis wir den Beginn der vorderen Stoßstange erreicht hatten. Dann blieben wir stehen und lehnten uns gegen den Wagen.

Kathy sagte nichts. Außerdem standen wir so günstig, daß sie uns im Blickfeld hatte und nicht erst groß die Augen bewegen mußte, wenn sie uns anschauen wollte.

Ich hob die rechte Hand zum Gruß. »Hi, Kathy«, sagte ich, »wie geht es dir?«

Sie gab noch keine Antwort. Als sie dann etwas sagte, erstaunten uns die Worte. »Ihr habt Kathy gesehen?«

»Ja, warum nicht? Wir sehen dich doch jetzt auch, Kathy. Du stehst vor uns.«

»Ich bin es aber nicht.« Sie trat leicht mit dem Fuß auf. »Nein, ich bin nicht Kathy, auch wenn ich so aussehe. Ich bin Sonja…«

Sicher, sie war Sonja und nicht Kathy. Und sie hatte uns mit dieser Erklärung nicht einmal überrascht. Bei ihr war auch alles heil, im Gegensatz zu Kathy.

»Aber du siehst so aus wie Kathy«, sagte ich.

»Ja, das weiß ich. Wir sind Zwillinge. Aber jetzt bin ich allein. Kathy ist weg…«

Zwillinge also. Das erklärte einiges. Und trotzdem gab es noch genügend Rätsel. Es war schwer für mich, die Dinge so in die Reihe zu bekommen, daß sie stimmten oder sich zusammenfügten. Wenn wir davon ausgingen, daß Kathy kein normaler Mensch mehr war, wie mußten wir dann Sonja ansehen, die vor uns stand? War sie ein Mensch, oder war sie so etwas Ähnliches wie Kathy?

»Ihr habt sie aber gesehen, nicht?« fragte sie uns.

Das bestätigte diesmal Suko.

»Und? Bitte, sagt mir, wie es ihr geht? War sie in Ordnung? Konntet ihr mit ihr sprechen?« Sie streckte uns die Hände entgegen. »Es ist wichtig für mich, dies zu wissen, denn Kathy und ich meine Güte, wir haben immer schon zusammengehört. Und jetzt…« In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Ja, jetzt ist sie verschwunden. Einfach nicht mehr da.«

»Schon seit längerer Zeit?« fragte ich.

Sonja nickte. Sie wirkte jetzt sehr traurig. »Alle glauben, daß sie tot ist, aber ich nicht.«

»Warum glauben das alle?«

»Weil sie plötzlich nicht mehr da war. Verschwunden. Weg aus unserem Haus. Sie hat vorher nie etwas gesagt. Plötzlich war sie dann weg. Einfach so. Ich aber habe nie daran geglaubt. Für mich ist sie nicht tot, und das stimmt auch. Ich habe sie hier gesehen.« Sie zuckte die Achseln. »Manchmal zumindest.«

»Dann bist du heute hergekommen, um sie ebenfalls zu sehen?« fragte Suko.

Sonja lächelte verlegen. »Ich habe es versucht. Ich versuche es eigentlich immer. Ich möchte nicht, daß es sie nicht mehr gibt. Das ist einfach zu schlimm. Ich weiß auch, da sie lebt. Sie läuft dann hier am alten Bahnhof herum, denn das war ihr Lieblingsplatz. Auch meiner. Wir haben oft hier gespielt - früher.« Sie zog die Nase hoch. »Aber heute habe ich sie nicht gesehen.«

»Was sagen deine Eltern dazu?«

Sonja wurde noch trauriger. »Sie glauben mir nicht. Sie wollen es nicht glauben: Für sie ist Kathy nicht mehr da. Kann ich auch verstehen. Lange genug wurde nach ihr gesucht, aber man hat sie nie gefunden. Nur ich war davon überzeugt, daß sie noch lebt.«

»Wie alt bist du jetzt, Sonja?«

»Sechzehn.«

»Dann bist du schon fast erwachsen?«

»Ich weiß es nicht. Ich will es manchmal nicht. Ich will nur Kathy zurück. Oft bin ich in der Nacht aufgewacht, weil ich sie weinen und schreien gehört habe. Da war mir klar, daß es sie noch geben muß. Sonst hätte ich es nicht gehört. Das versteht ihr doch - oder?«

»Sicher«, gab Suko zu, um sofort eine Frage zu stellen. »Was hast du denn getan, wenn du sie gesehen hast? Bist du auf sie zugegangen? Hast du mit ihr gesprochen? Hat sie dir erzählt, wo sie jetzt ist?«

Es waren viele Fragen auf einmal. Sonja hatte uns mit großen Augen zugehört. »Das alles wollte ich«, flüsterte sie. »Genau das hatte ich vor. Aber ich konnte es nicht, weil Kathy dagegen war. Sie hat immer darauf geachtet, daß ich sie nicht anfaßte. Dabei hätte ich sie so gern in den Arm nehmen wollen, um sie nach Hause zu bringen. Aber das konnte ich nicht.«

»Dann war sie verändert, nicht wahr?«

Sonja überlegte, was sie mir antworten sollte. Sie gab sich wirklich Mühe, denn es war zu sehen, wie sie ihre Gedanken sammelte. »Sie sah aus wie immer - eigentlich…«

»Ist dir trotzdem etwas aufgefallen?«

»Ja…«

»Was?«

»Manchmal sah sie komisch aus. Das Gesicht und so. Die Haut. Das stimmte nicht so recht.«

»Genauer kannst du das nicht beschreiben?«

»Nein, nein. Sie sah aus wie immer, aber trotzdem ist sie so komisch und fremd gewesen. Außerdem durfte ich sie nicht anfassen. Ich konnte eben nur mit ihr sprechen.«

»Du hast sie bestimmt ausgefragt.«

»Habe ich.«

»Was sagte sie?«

»Nichts. Sie wollte nichts sagen. Sie hat nur immer gelächelt, wenn ich ihr Fragen stellte. Ich sollte mir auch keine Sorgen machen. Sie hätte ein neues Leben gefunden und ein anderes.«

»Wo fand das statt?«

Sonja hob die Schultern. »Das hat sie nicht gesagt.«

»Kennst du den Major? Major Blake und sein Haus? Es soll hier in der Nähe sein.«

Ich hatte ein Thema angesprochen, das Sonja unangenehm war und ihr sogar Angst machte. Wir sahen die Gänsehaut auf ihrem Gesicht, und sehr scheu schaute sie uns an, als sie fragte: »Gehört ihr auch zu ihm und seinen Soldaten?«

»Nein, bestimmt nicht. Wieso Soldaten?«

»Das habe ich mal gehört. So nennt er seine Leute. Der Major lebt in der Nähe auf einem Gut.«

»Weißt du, womit sie sich beschäftigen?« wollte Suko wissen.

Sonja zuckte mit den Schultern. »Nein, das weiß ich nicht. Sie forschen, habe ich gehört. Einmal sagte jemand, daß sie über Strategien nachdenken, was immer das auch bedeuten mag. Mehr kann ich nicht sagen. Ich bin auch nie dort gewesen. Sie leben ziemlich allein. In den Ort kommen sie so gut wie nicht. Die Leute von Nackington haben Angst vor ihnen, und manchmal riecht es auch so komisch.«

»Wie meinst du das?«

Sonja sah aus jemand, der nicht so recht mit der Sprache herauswollte. »Immer dann, wenn wir den Rauch sehen, der aus einem Schornstein quillt. Wenn der Wind ihn auf das Dorf zutreibt, merken wir schon den Geruch. Einige haben davon gesprochen, daß es stinkt wie nach verbrannten Tieren oder so. Aber das weiß ich auch nicht genau. Ich habe das nicht gerochen.«

»Dann ist noch keiner von euch auf diesem Gut gewesen, nehme ich mal an.«

»Ich nicht.«

»Du kennst auch keinen anderen?«

»Nein.«

»Deine Schwester vielleicht?« fragte Suko.

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Sonja. »Mich haben sie in Ruhe gelassen.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich will darüber auch nicht mehr reden. Ich hatte gedacht, meine Schwester zu sehen, aber das ist wohl nicht mehr so.« Sie senkte den Kopf und wischte über ihre Augen. »Ich ziehe mir immer das Kleid an, das auch Kathy getragen hat, als sie verschwand. Und sie trägt es heute noch, wenn ich sie sehe.«

»Es stimmt!« bestätigte ich.

Sonja drehte den Kopf und schaute ins Leere. Dann richtete sie den Blick gegen den Himmel, der immer mehr eingedunkelt war. »Ich denke, daß ich jetzt wieder zurück nach Nackington fahre. Ich bin mit dem Fahrrad gekommen. Am nächsten Abend schaue ich noch einmal nach. Good bye, dann.« Sie drehte sich um und ging davon.

Wir schauten ihr nach. Dann seufzte Suko auf. »Ist sie der Schlüssel zu unserem Fall, John?«

»Nein, das denke ich nicht. Der Schlüssel ist einzig und allein Major Blake und damit auch das, was er mit den Menschen alles anstellt. Sonja wird uns kaum weiterhelfen können. Wir müssen uns schon direkt um Blake kümmern.«

»Das heißt, hinfahren.«

»Sicher.«

»Gut, packen wir es…«

***

Wir waren mit einem Gefühl in den Rover gestiegen, das man beileibe nicht als gut bezeichnen konnte. Beide wußten wir nicht, ob wir uns richtig verhielten. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, das Feuer im Kanonenofen des Bahnhofs anzuzünden, um Major Blake und seine Leute herzulocken, aber dazu war es zu spät. Der Rauch wäre von der einbrechenden Dämmerung verschluckt worden.

Wir wußten nicht, wo sich das Gut befand. Deshalb hatten wir uns entschieden, in Richtung Nackington zu fahren. Es konnte durchaus möglich sein, daß wir auf der Strecke dorthin einen Hinweis entdeckten. Wenn nicht, hatten wir auch einen Mund, um zu fragen. Da würde man uns bestimmt weiterhelfen können.

Sehr redefreudig waren wir beide nicht. Es bestand auch kein Grund. Wir hatten eine Spur aufgenommen, aber wir hatten es noch nicht geschafft, sie zu konkretisieren. Major Blake war bisher so etwas wie ein Alptraum, der erst noch in greifbare Nähe rücken mußte. Das würde bald passieren, davon war ich überzeugt.

Der Wagen tanzte über das unebene Gelände. Diesmal fuhr ich und hatte das Licht noch nicht eingeschaltet. Da wir in dieser einsamen Gegend kaum mit Verkehr rechnen mußten, war es ganz gut, ohne Licht zu fahren. Wir wollten kein Aufsehen erregen. Es konnte sein, daß Major Blake die Umgebung unter Kontrolle hielt.

Wir kannten ihn noch nicht, aber wir trauten ihm alles zu. Für mich war er schon jetzt ein Satan.

Was er mit Kathy gemacht hatte, das war schlimm, sogar unmöglich, unbegreiflich. Er hatte sie verwandelt oder mußte sie erneut aus Staub hergestellt haben. Vielleicht aus der Asche der Toten?

Allein der Gedanke daran ließ mich erschauern, was Suko nicht verborgen blieb. Er hatte mich von der Seite her angeschaut und kein Wort gesprochen, aber ich schaffte es, seine Gedanken zu lesen, ebenso wie umgekehrt.

»Wir kriegen den Major, John!«

»Das ist im Moment nicht mein Problem. Ich denke über ganz andere Dinge nach. Wieso ist Kathy aus Staub? Kannst du mir das sagen? Mir jagen ja die schlimmsten Dinge durch den Kopf. So stelle ich mir vor, daß die echte Kathy verbrannt worden ist und dieser Major Blake ihre Asche benutzt hat, um mit ihr zu experimentieren.« Da Suko in den folgenden Sekunden schwieg, fragte ich:

»Oder ist dir das zu weit hergeholt?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich möchte auch nicht darüber nachdenken. Aber es ist schon schlimm.«

Über Möglichkeit und Unmöglichkeit wollte ich nicht reden. Wir hatten jetzt die Straße erreicht, die nach Nackington führte. Das blasse Straßenschild mit dem schwarzen Rand wies mit seiner Spitze nach links. Die Straße selbst führte schnurgerade auf den Ort zu, dessen Bild sich unter den Schatten der Dämmerung abmalte. Wir sahen die Dächer der Häuser und auch einen schmalen Kirchturm, der sie überragte.

Das Gut war nicht zu sehen. Es konnte sein, daß sich unser Ziel hinter den Baumgruppen verbarg, die überall herumstanden.

Ich fuhr wieder an. Diesmal mit Licht. Die blasse Helligkeit strich über den Belag der Fahrbahn hinweg, der an einigen Stellen aufgerissen war. In der Breite, so daß die Risse die Fahrbahn durchzogen wie zittrige Adern.

Und wir sahen Sonja wieder. Sie fuhr weit vor uns. Aber auch sie hatte das Licht eingeschaltet, und es brannte auch die rote Heckleuchte, die wie ein zu groß geratenes Glühwürmchen über die Straße hinwegtanzte.

»Hast du Sonja alles geglaubt, John?«

»Zunächst ja.«

Suko war skeptischer. »Ich weiß nicht, ob sie uns alles erzählt hat. Da habe ich meine Bedenken.«

»Wir werden sehen.«

Ja, wir sahen auch. Aber anders als wir es uns vorgestellt hatten. Woher der Wagen so plötzlich gekommen war, hatten wir nicht mitbekommen, aber er war auf der Straße zu sehen, und zwar dort, wo auch Sonja herfuhr. Leider waren wir zu weit entfernt, um erkennen zu können, um welche Marke es sich handelte, jedenfalls war es ein dunkles Fahrzeug, und normal kam mir der Stop auch nicht vor.

Auch Suko hatte angehalten.

Ich reagierte sofort. Schaltete die Scheinwerfer ab, ließ den Rover noch etwas rollen, um ihn dann abzubremsen.

Mit laufendem Motor warteten wir ab und waren beide der Meinung, daß bald etwas passieren mußte…

***

In Sonja wirkte die Begegnung mit den beiden fremden Männern noch nach. Sie war zu ihrem Fahrrad gelaufen, hatte sich in den Sattel geschwungen und war losgefahren.

Sie war so traurig, so unendlich traurig. Auch deshalb, weil sie Kathy nicht gesehen hatte, im Gegensatz zu den beiden Männern. Die hatten sie entdeckt und sogar mit ihr gesprochen, und wahrscheinlich hatten sie Kathy auch vertrieben.

Sonjas Augen brannten, als bestünden die Tränen aus Säure. So genau konnte sie nicht sehen, die Straße verschwamm vor ihren Blicken, als sollte sie aufgesaugt werden. Der Wind kam ihr kühler vor, und er drückte immer wieder gegen ihr Gesicht.

Es war wie so oft.

Sie würde zurück nach Nackington fahren. In das Haus ihrer Eltern gehen, sich dort in ihrem Zimmer aufs Bett legen, nachdenken, weinen, verzweifeln, keine Hoffnung schöpfen und sich wieder so allein fühlen, denn mit ihren Eltern konnte sie über Kathy nicht reden. Sie hatte es oft versucht und war immer abgeschmettert worden, denn man wollte ihr nicht glauben. Die beiden konnten einfach nicht begreifen, daß Kathy noch leben sollte, wenn auch auf eine andere Art und Weise.

Man sprach im Ort nicht über Kathy. Dieses Thema war tabu. Sie war verschwunden, und selbst für Sonjas Eltern hatte sie kaum existiert, denn sie schwiegen sich über das Thema ebenfalls aus. Immer wenn Sonja davon anfing, wurde sie gestoppt. Zumeist von ihrem Vater, der ihr erklärte, daß sie ruhig sein sollte, damit sich die Mutter nicht zu Tode grämte.

Deshalb hatte Sonja all das für sich behalten und sich ihre eigenen Gedanken gemacht.

Sie waren nicht gut, das wußte sie selbst, aber sie waren realistisch. Sonja konnte sich nicht vorstellen, daß ihre Schwester noch einmal zurückkehren würde und dann wieder alles so werden würde wie früher. Nein, das war nicht mehr drin. Man hatte Kathy zu einer anderen gemacht. Sie war so entfernt und entfremdet, und sie hatte sich nicht einmal von der eigenen Schwester anfassen lassen.

Aber es gab sie. Sonja hatte sich nichts eingebildet, denn auch die beiden Männer hatten Kathy gesehen. Und zwar so, wie sie Sonja immer begegnet war. In ihrem Blumenkleid, das sich Sonja immer überstreifte, wenn sie auf die Suche ging.

Sie wunderte sich über sich selbst. Daß sie den beiden fremden Männern Vertrauen geschenkt hatte, das kam ihr schon ungewöhnlich vor. Einfach anders als sonst. Warum es so gekommen war, konnte sie selbst nicht erklären, es war einfach so.

Vor der Dunkelheit hatte sich Sonja eigentlich nie gefürchtet. Selbst als kleines Kind nicht. In der letzten Zeit allerdings, seit ihre Schwester verschwunden war, da war es ihr bei Einbruch der Dämmerung schon komisch gewesen. Da hatte sie immer, den Eindruck gehabt, als wäre etwas dabei, zu erwachen, was sich tagsüber stets versteckt gehalten hatte.

Sie konnte es nicht konkretisieren. Es war einfach da, und es war auch nicht gut. Dafür böse, hinterlistig und abgefeimt. Etwas Unsichtbares zum Fürchten.

Auch jetzt.

Sie schaute nach vorn. Fuhr nicht schnell. Das alte Rad ließ es gar nicht zu. Es war nicht einmal mit einer Gangschaltung ausgestattet. Sie hielt den Kopf gesenkt, schaute auf die nicht sehr breite Straße mit all ihren querlaufenden Rissen und merkte, daß die Bedrohung zunahm, obgleich sie nichts sah.

Nur das Dorf konnte sie erkennen, wenn sie den Kopf weiter anhob. Dann sah sie die Häuser, die sich noch klar mit ihren Umrissen vom Boden abhoben, und sie schaute auch auf den Kirchturm, hinter dem sich der fast volle Mond so unnatürlich bleich abzeichnete.

Wie ein rundes Auge im Himmel, dachte sie. Eines, das Wache hält, weil es die Menschen beschützen will. Sie hoffte, daß dieser Schutz auch auf Kathy und sie zutraf.

Sonja fuhr nicht auf der Mitte der Straße, sondern auf der linken Seite. Neben ihr huschte das dichte Buschwerk hinweg wie eine kompakte, aber doch irgendwie löchrige Mauer. Manchmal bewegten sich die Zweige und die Blätter im leichten Wind, und sie nahm auch den Geruch der Kräuterpflanzen wahr, die zwischen den Büschen wuchsen.

Die normale Natur. So wie immer. Wie an jedem Tag und auch wie in jeder Nacht. Sie kannte das Bild, war damit vertraut. An diesem Abend allerdings erschreckte es sie. Sie konnte sich vorstellen, daß dieses Buschwerk etwas Böses verbarg, das dann urplötzlich zum Vorschein kam und sie überfiel.

So war es auch.

Auf einmal war das Hindernis da. Sie hatte noch das Brechen der Zweige gehört, ein sattes Aufbrummen dazwischen, dann schob sich der breite Schatten aus dem Buschwerk hervor genau auf die Straße und blieb in deren Mitte stehen.

Sonja bekam es mit, wußte auch, was sie zutun hatte, aber sie dachte und handelte zu langsam. Dann stieg sie heftig in den Rücktritt, bremste endlich und rutschte dabei noch vor, so daß das leicht querstehende Vorderrad schließlich die Stoßstange des Wagens berührte. Sonja konnte sich fangen und mit einem Bein auf dem Boden abstützen. So fiel sie wenigstens nicht auf die Straße.

Sie wußte nicht, welcher Wagen sie gestoppt hatte. Er sah aus wie ein Militärauto, dessen Türen an der rechten Seite aufschwangen. Bevor sich Sonja wieder fangen konnte, stand der Mann schon neben ihr und schaute sie an.

Er war größer als Sonja, sogar um einiges. Um in sein Gesicht blicken zu können, mußte sie sich etwas recken. Sofort schoß Angst in ihr hoch. Sie brauchte nur auf das Gesicht zu schauen, um zu erschauern. Es war ein glattes, graues Gesicht, in dem sich nichts regte. Auf dem Kopf trug der Mann eine flache Mütze mit einem schmalen Schirm, der leicht nach unten in die Stirn gedrückt war.

Sie ließ ihr Rad los. Es landete auf der Straße. Sonja schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug viel schneller als sonst. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

»Was… was… wollen Sie?«

»Du kommst mit!« Drei Worte hatte der Mann nur gesagt, ohne Betonung, wie ein Sprechapparat.

»Nein, nein, ich komme nicht mit. Ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen. Auf keinen Fall komme ich mit Ihnen. Das mache ich nicht…« Sie bückte sich, um das Rad hochzuheben, aber der andere war schneller.

Sein Griff erwischte Sonjas Nacken. Plötzlich waren seine Finger zu Krallen geworden, und er zog das junge Mädchen hoch wie ein Kaninchen aus dem Käfig. »Du kannst dich nicht weigern«, sagte er mit seiner harten Stimme und zerrte Sonja zu sich heran.

Sie fiel gegen die dunkle Kleidung des Fremden, die aus einem schweren Stoff bestand, und nahm den ungewöhnlichen Geruch wahr, der sich darin festgesetzt hatte. Es roch nach Asche, nach Rauch, nach allem möglichen, vor dem sich Sonja ekelte.

»Lassen Sie mich los, verdammt! Ich will nicht…«

Der Mann lachte nur. »Aber eine andere will.«

»Wer denn?«

Die beiden standen sich gegenüber. Sehr dicht, und sie starrten sich an. Eine Antwort brauchte der Fremde nicht zu geben. Er lächelte nur hochmütig, und im gleichen Augenblick hörte Sonja die Stimme aus dem Auto.

»Wolltest du mich nicht sehen, Schwester…?«

***

Ihre Stimme! Das war die Stimme von Kathy. Daran gab es keinen Zweifel. Sonja wußte nicht, was sie denken und fühlen sollte. Alles war plötzlich anders geworden. Sie dachte auch nicht mehr an den Mann, der sie festhielt. Sie schaute zum Wagen, aus dem die Stimme ihrer Schwester geklungen war.

Noch konnte sie nichts sehen. Die Scheiben waren getönt, aber dahinter erkannte sie eine Bewegung, denn Kathy winkte ihr zu. Sie hob tatsächlich den Arm an und wollte, daß Sonja in den Wagen einstieg.

Sie zögerte. Gefühle kämpften in ihrem Innern. Einerseits sehnte sie sich danach, der Schwester nahe zu sein, andererseits aber fürchtete sie sich vor diesem schrecklichen Mann mit dem glatten Gesicht, der sie noch immer festhielt.

»Hast du nicht gehört? Deine Schwester hat gerufen…«

»Ja, ich weiß.«

»Dann geh zu ihr.«

»Nein…«

»Was? Du willst nicht? Du hast sie doch immer wieder gesucht. Das weiß ich. Du bist zum Bahnhof gefahren, um sie zu sehen. Plötzlich stellst du dich so an. Was ist los mit dir?«

Ich weiß es selbst nicht, dachte Sonja. Ich weiß nicht, was ich eigentlich will. Während der Überlegungen gab sie ihren körperlichen Widerstand auf und stemmte sich nicht mehr so stark gegen den anderen Druck, was der Mann natürlich ausnutzte.

Er schob Sonja auf die Fahrerseite des Wagens zu und mußte dabei nicht einmal viel Kraft aufwenden. Sie stolperte hin, er ließ sie nicht los und drückte ihren Kopf leicht nach unten, damit sie die Schwester auch sehen konnte.

Kathy saß auf dem Rücksitz. Auf dem Beifahrersitz hockte ein Mann. Ebenfalls dunkel gekleidet und mit einer flachen Mütze.

Das nahm sie am Rande war. Ihr Interesse galt einzig und allein Kathy, die einfach nur dasaß. Sie hatte wie ein gehorsames Mädchen die Hände in den Schoß gelegt, trug ihr Blümchenkleid und lächelte Sonja entgegen.

»Ja, ich bin es!« flüsterte sie.

Sonja konnte nicht mehr sprechen. Sie spürte auch kaum den Druck der Hand in ihrem Rücken. Es war ihr nur möglich, auf die Schwester zu starren und nachzuforschen, ob sie noch gesund war, ob alles so stimmte wie früher.

Nein, da war etwas anders.

An ihrem rechten Arm fehlte ein Stück. Wie herausgedrückt oder herausgeschnitten sah das Teil aus, und Kathy schien zu merken, was ihre Schwester bedrückte.

Sie blickte auf ihren Arm und nickte. »Ja, du siehst richtig. Es fehlt mir ein Stück…«

»Aber warum?«

Der Bewacher hinter ihr ließ keine Diskussion mehr zu. Er drückte Sonjas Kopf nach unten und preßte zugleich sein Knie gegen ihren Rücken. So kam Sonja aus der Lage nicht mehr weg. Sie mußte gehorchen und ab in den Wagen tauchen.

Es ging sehr schnell. Sie wehrte sich auch nicht, als der Mann sie anhob und auf den Rücksitz verfrachtete, wo Kathy bereits zur Seite gerutscht war und Sonja einfach nur anlächelte.

Ihr war nicht nach Lachen zumute. Sie wollte raus, aber die Tür war sofort zugeknallt worden. Der Mann saß schon hinter dem Steuer, startete und riß das Lenkrad herum.

Alles passierte sehr schnell. Bevor Sonja einen klaren Gedanken fassen konnte, rollte der Wagen bereits. Nur dachte sie nicht daran, aufzugeben. Sie steckte in einem fremden Auto, das ihr wie eine tödliche Falle vorkam, und auch Kathy war geholt worden.

Sonja wollte raus.

Sie griff nach dem inneren Türöffner und hörte Kathy sagen: »Tu es nicht, Sonja, es hat keinen Sinn. Sie kriegen jeden, den sie haben wollen. Jeden, verstehst du…?«

***

Es war die Stimme der Schwester, die den Widerstand der sechzehnjährigen Sonja zusammenbrechen ließ. Kathy hatte recht, sie wußte Bescheid, und es hatte auch keinen Sinn, sich jetzt aus dem Wagen werfen zu wollen. Die beiden Männer waren immer stärker und schneller.

Der Beifahrer drehte sich um. »Du hast es gehört, Süße. Deine Schwester hat recht. Es ist unmöglich, hier wegzukommen. Begreife es. Du hast Kathy immer, gesucht. Jetzt bist du mit ihr zusammen. Sei froh darüber, verdammt froh sogar.«

Sonja wollte etwas erwidern, doch Kathy ließ sie nicht dazu kommen. Sie hatte den rechten Arm angehoben und streichelte mit dem Handrücken über Sonjas Wange hinweg.

Sonja zuckte bei der Berührung zusammen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, von einem Stromstoß erwischt zu werden, denn Kathys Haut fühlte sich anders an als sonst.

Oder war es keine Haut mehr?

Nein, Haut fühlte sich anders an. Nicht so rauh und hart, aber trotzdem irgendwie weich.

Sonja blieb starr sitzen, schaute nicht einmal nach links zu Kathy hin, die leise lachte und die Hand wieder wegnahm. Erst jetzt drehte auch Sonja den Kopf - und glaubte, irre zu werden.

Ihre Schwester tat etwas, das Sonja nicht in ihren kühnsten Träumen erwartet hätte. Sie beschäftigte sich mit ihrem Arm. Sie drückte ihn dort zusammen, wo ein Stück fehlte. Sie strich mit der linken Hand über den rechten Arm hinweg. Immer- und immer wieder, als wollte sie ihn besänftigen und beschwören. Dabei lächelte sie und nickte vor sich hin.

Das Unglaubliche trat ein. Sonja wollte es auch jetzt nicht glauben. Es war der reine Wahnsinn und völlig unverständlich. Durch das Streicheln und möglicherweise auch durch ein sanftes Kneten schaffte Sonja es, die Lücke zu schließen.

Sie heilte den Arm mit ihrer eigenen Hand!

Sonja schloß die Augen. Sie wußte nicht mehr, was sie denken sollte. Was in diesem Auto geschah, dafür gab es keine Erklärung. Das war einfach zuviel.

»Ist es nicht wunderbar, wenn man so lebt wie ich?« fragte Kathy dabei leise.

Sonja schwieg. Sie sah nicht, sie glotzte nach vorn, und sie spürte wieder die Feuchtigkeit in ihren Augen. Innerlich kam sie sich wie vereist vor. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben, bis sie wieder Kathys Stimme hörte.

»Schau mich an, Schwester…«

Noch zögerte Sonja. Sie wußte ja, was geschehen war, aber sie wollte es nicht sehen. Irgend etwas in ihrem Innern sperrte sich dagegen.

»Sieh nur, was passiert ist!«

Sonja überwand sich. Ihr Kopf befand sich noch in der Bewegung, als Kathy den rechten Arm anhob.

Einen völlig gesunden Arm. Sie hatte die Lücke einfach durch perfektes Streicheln oder Kneten ausgeglichen. »Ist das nicht wunderbar?« flüsterte sie.

Sonja war nicht in der Lage, ihr eine Antwort zu geben. Sie schaute den Arm an, aber sie blickte auch an ihm vorbei, um das Gesicht der Schwester zu sehen. Ja, es war noch ihr Gesicht, aber es hatte einen anderen Ausdruck bekommen. Es sah nicht mehr so gelöst aus, jetzt war es hart geworden, vielleicht triumphierend.

»Was… was… ist nur mit dir geschehen, Kathy? Ich… kann mir nicht helfen, aber das ist…«

»Mir geht es gut, sehr gut sogar.« Sie gab ein Geräusch von sich, wie jemand der ausatmet.

Sonja saß so nahe bei ihr, daß sie den Atem hätte auf ihrem Gesicht spüren müssen.

Das traf nicht zu.

Es war unmöglich, aber eine Tatsache. Auch als Kathy weitersprach, wobei Sonja nicht auf die Worte achtete, fiel ihr auf, daß ihre Schwester nicht zu atmen brauchte.

Sie lebte ohne das Wichtigste überhaupt!

Sonja konnte nicht mehr nachdenken. Sie dachte deshalb auch nicht mehr an sich und an ihren Zustand. Nur die Schwester war wichtig, die lebte, obwohl sie nicht mehr atmete.

Was alles durch ihren Kopf wirbelte, das wußte Sonja nicht. Es konnten tausend Gedanken und mehr sein, doch sie war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Sie sah nur die Schwester vor sich, die jetzt glücklich lächelte, und sie fragte sich auch, ob das noch ihre Schwester war. Ein Mensch mußte atmen, um existieren zu können, aber Kathy atmete nicht, und sie lebte trotzdem.

Wer oder was war sie?

Diesmal waren die Tränentropfen kalt, die an Sonjas Wangen entlang liefen. Sie hatte für Kathy Schlimmes befürchtet, es war ihr unerklärlich, was tatsächlich mit ihr geschehen war. So etwas konnte schlimmer als der Tod sein.

Sie wollte Kathy ansprechen, auch wenn sie nicht so recht wußte, was sie zu ihr sagen sollte. Dazu kam Sonja nicht mehr, denn sie hörte die Stimme des Fahrers, der plötzlich wütend und laut redete.

»Verdammt, wir werden verfolgt!«

***

Wir waren weit weg. Aber nicht zu weit. Wir hatten gesehen, was vor uns auf der Straße passiert war. So genau war es in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber der plötzlich aufgetauchte Wagen er sah wie ein Jeep aus - mußte auf Sonja gelauert haben. Sie war in eine Falle gefahren.

Suko und ich steckten in der Zwickmühle, denn wir wußten nicht, was richtig war. Sollte ich starten und zu ihnen fahren? Vielleicht war es falsch, denn die Szene wirkte nicht so, als wäre unbedingt Gewalt gegen Sonja angewendet worden. Okay, ihr Rad lag am Boden, das hatte allerdings andere Ursachen.

»Die Entscheidung ist schwer«, sagte auch Suko, dem sicherlich die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.

»Genau.«

»Ich würde warten, John.«

»Das hatte ich auch gedacht.« Meine Haltung strafte die Worte Lügen. Ich saß so gespannt hinter dem Lenkrad wie ein Schwimmer, der auf dem Startblock stand und auf den Startschuß oder den Pfiff wartete.

Ein Mann war ausgestiegen, der bei Sonja stand und wohl mit ihr sprach. Er schlug sie nicht, er redete auf sie ein, und wahrscheinlich hatte er ihr nur seine Hand in den Rücken gedrückt, damit er sie zum Wagen hin drehen konnte.

Sie bückte sich auch.

Für uns stand nun fest, daß der Mann oder die Männer sie mitnehmen wollten. An eine Entführung war auch schlecht zu glauben, sonst wäre sie nicht freiwillig eingestiegen.

Dann wurde die Tür zugeschlagen.

Auch der Mann wollte wieder einsteigen. Bevor er das tat, warf er noch einen Blick in die Runde.

Ob er unseren Rover in der Dunkelheit gesehen hatte, konnten wir nicht herausfinden. Es gab aber nichts, was darauf hindeutete, denn der Kerl stieg ein, und wenig später fuhr der Jeep ab.

Er blieb nicht auf der Straße und fuhr weder in unsere, noch in die andere Richtung. Der Wagen wurde nach links und damit weg von der Straße ins Gelände gelenkt.

Für einen Jeep kein Problem, für einen normalen Wagen wie unseren Rover schon.

»Die lassen wir nicht fahren!« flüsterte ich und startete.

Das Licht ließ ich aus. Der Himmel war stark bedeckt. Nur im Westen war noch eine schmale, fahle Lücke zu sehen, die allerdings auch bald zusammenwachsen würde.

»Wir brauchen den Hof des Majors nicht mehr zu suchen, John. Sie werden uns hinführen.«

»Das denke ich auch.«

Es war nicht einfach, auf der Spur des Fahrzeugs zu bleiben. Dabei lag es nicht nur an den Unebenheiten des Geländes, sondern auch an der Vegetation. Oft genug nahm uns hochwachsendes Buschwerk die Sicht, so daß wir viel Glück haben mußten, um den Jeep nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich wollte näher ran. Egal, ob sie uns dann sahen oder nicht. Vielleicht hatten sie uns auch schon entdeckt und verhielten sich so, als wäre es nicht passiert.

Manchmal tanzten wir auch über die Unebenheiten hinweg, wurden durchgeschüttelt und stellten den Wagen auf eine harte Probe. Immer wieder schlugen Zweige gegen die Karosserie, bekam die Bodenwanne ebenso Schläge mit wie der Auspuff, so daß die Welt außerhalb des Fahrzeugs hin und wieder zu tanzen schien.

Bis Suko auflachte. Er deutete gegen die Scheibe. »Keine Sorge, da ist er wieder.«

In den letzten Sekunden hatten wir den Jeep tatsächlich aus den Augen verloren. Als wir ihn jetzt wieder schräg vor uns sahen, stellten wir fest, daß sich seine Fahrweise verändert hatte. Er schaukelte nicht mehr so und schien auf einem Weg weiter zu rollen, der ziemlich planiert worden war.

Noch immer fuhr der Jeep ohne Licht. Er glich einem Geisterwagen.

Da ich mich auf das Fahren konzentrieren mußte, versuchte der neben mir sitzende Suko mehr von der Umgebung zu sehen. Ich wußte, daß er nach diesem Gut oder dem Hof Ausschau hielt, doch es kam noch keine positive Meldung.

Es schimmerten auch keine Lichter durch die Dunkelheit. Wer immer dort auch lebte, er hielt sich sehr bedeckt.

Es dauerte nicht lange, da hatten auch wir den Weg erreicht. Es war tatsächlich so etwas wie ein Pfad, der sich quer durch das Gelände zog. Zwar nicht asphaltiert, aber einigermaßen gut zu befahren, und ich nickte vor mich hin.

»Was meinst du damit, John?«

»Wenn das nicht der Weg ist, der uns zum Ziel führt, esse ich meine eigenen Silberkugeln.«

»Lieber nicht, du wirst recht haben.«

Sekunden verstrichen. Wahrscheinlich war der Jeep langsamer gefahren, denn mir kam es vor, als hätten wir aufgeholt. Ich wollte mich sicherheitshalber wieder zurückfallen lassen, als sich Suko meldete.

»Es ist nicht mehr weit. Ich sehe bereits die Umrisse. Sieht aus wie eine Mauer, und da gibt es auch einen Schornstein.«

Blutaugen glühten in der Dunkelheit. Es waren die Bremsleuchten des Jeeps. Der Wagen rollte langsamer, dann stoppte er.

»Die sind doch nicht da«, flüsterte Suko.

»Bestimmt nicht.« Ich stoppte ebenfalls. Wieder hatten wir ungefähr die gleiche Situation wie auf der Straße. Mein Gefühl sagte mir, daß es nicht so glimpflich ablaufen würde.

Zunächst einmal passierte nichts. Der Jeep stand dort wie vor einem Tor, das nicht geöffnet war. Es verging eine Minute, die mir verdammt lang vorkam, und noch immer veränderte sich nichts. Die andere Seite stellte uns auf die Probe.

Ich blickte Suko an. Losgeschnallt hatten wir uns schon. »Was immer das bedeuten soll, sie wollen die Initiative nicht übernehmen. Die warten auf uns.«

»Sollen wir sie enttäuschen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann mal los…«

Wir stiegen aus. Zuvor hatte ich die Innenbeleuchtung ausgeschaltet. Man sollte uns nicht so schnell sehen, auch wenn uns die Umgebung keine Deckung mehr gab. Hier wuchs kein Buschwerk mehr; es kam mir vor, als wäre es bewußt abgeholzt worden.

Leise schwappten die Wagentüren zu. Für Suko und mich begann ein Gang ins Ungewisse…

***

Die beiden Männer im Jeep schwiegen, nachdem sie angehalten hatten. Auch Kathy sagte kein Wort, und Sonja verhielt sich ebenfalls still. Sie wußte nicht, weshalb auf freier Strecke plötzlich gestoppt worden war, einen Grund hatte man ihr nicht gesagt.

Wäre sie mehr nach vorn gekrochen und hätte sie sich den Beifahrer angeschaut, wäre ihr nicht verborgen geblieben, daß dieser ein Handy in der Hand hielt. Er hatte während der Fahrt damit telefoniert, aber das war Sonja ebenfalls nicht aufgefallen, da sie sich zu sehr mit dem Zustand ihrer Schwester beschäftigt hatte.

»Und?« fragte der Fahrer.

Sein Nebenmann lächelte. »Sie kommen.«

»Du sprichst von unseren Freunden?«

»Von wem sonst?«

»Ich dachte mehr an die Verfolger.«

»Keine Sorge, die sind noch da. Sie warten. Ich kann den Wagen soeben erkennen.«

»Hoffentlich brauchen unsere Freunde nicht zu lange.«

»Das glaube ich nicht. Dafür sind sie viel zu begierig. Wichtig ist nur, daß sie sich geschickt verhalten. Alles andere wird sich ergeben.«

»Gut.«

Die beiden brauchten nicht mehr lange zu warten. Schwach, aber dennoch war die Bewegung am anderen Wagen zu erkennen, und die Flüsterstimme des Beifahrers drang auch an Sonjas Ohren.

»Sie kommen. Läuft ja alles wie geplant…«

***

Es war zwar kein Akt auf dem Drahtseil für uns beide, aber wohl fühlten wir uns auch nicht, denn der Jeep war bestimmt nicht grundlos gestoppt worden. Die Typen hatten etwas von der Verfolgung bemerkt und warteten jetzt darauf, was wir tun würden.

Zunächst einmal gingen wir den schmalen Pfad entlang. Auch ich hatte jetzt die dunklen, gar nicht mal so weit entfernt liegenden Umrisse des Hofes gesehen und ließ natürlich auch nicht den Jeep aus den Augen, bei dem sich noch keine Tür geöffnet hatte. Zumindest drei Personen befanden sich darin. Zwei Männer und Sonja.

Sie stieg ebenfalls nicht aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie gern und freiwillig mitgefahren war und wunderte mich deshalb über ihr Verhalten. Wahrscheinlich übten die Typen einen gewissen Druck auf sie aus.

Es war noch nicht zu dunkel geworden. Das mochte auch am Mond liegen, der hell, klar und fast voll am Himmel stand und auf die Erde niederglotzte. So sah die Welt um uns herum zwar düster, aber auch etwas bleich aus, da sie vom Mondlicht gekost worden war.

Um uns herum war es still. Wir sahen auch außerhalb des Jeeps keine Bewegung. Aber das hatte nichts zu Bedeuten. Irgendeinen Grund mußte es ja für den Stopp des Jeeps geben.

»Wir nehmen ihn in die Zange«, flüsterte Suko. »Du rechts, ich an der linken Seite - okay?«

Ich war einverstanden. Ich war auch sehr gespannt darauf, wer im Wagen hockte.

Es passierte rein gar nichts. Man ließ uns an das Fahrzeug herankommen. Wir hatten uns schon getrennt, erreich ten die vorderen Türen, die wir gemeinsam auf ein Kommando hin öffneten.

Der erste Blick.

Suko sah das gleiche wie ich. Zwei Männer, die locker auf ihren Sitzen hockten, nicht angeschnallt waren und stur nach vorn schauten.

Im Fond saßen zwei Personen.

Kathy und Sonja!

Als ich sie sah, vergaß ich die Typen vorn. Ich war für einen Moment durcheinander und das nicht nur, weil sie sich wirklich glichen wie ein Ei dem anderen, nein, ich sah auch in einem Gesicht - in Sonjas - die Angst. Sie stand dort wie festgeschrieben. Sie saß hinter dem Fahrer, während ihre Schwester die andere Seite eingenommen hatte.

Keiner der Männer sagte auch nur ein Wort. Man ließ uns schauen, bis mich der Fahrer ansprach und ich den Blick von den Zwillingen nehmen mußte.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie? Was soll das alles überhaupt?«

Ich trat einen kleinen Schritt nach hinten, um ihn besser anschauen zu können. Der Mann war ein seltsamer Typ. Er wirkte gefährlich und nichtssagend zugleich, wie auch der Beifahrer, der ebenfalls eine dunkle Uniform und eine flache Mütze trug. Ihre Gesichter sagten mir nichts. Darin las ich nichts ab. Sie waren ohne Gefühl, so glatt und mit kalten Fischaugen. Gefährlich wegen ihrer Ruhe und dieser Kälte, die beide ausströmten. Möglicherweise sogar eine gewisse Überheblichkeit.

»Ich habe Sie etwas gefragt, Mister.«

»Und ich habe Ihre Frage verstanden.«

»Sehr gut. Was wollen Sie also?«

»Zunächst einmal jemand abholen, der nicht zu Ihnen gehört.«

Der Mann lachte mir kalt ins Gesicht. »Ach wirklich? Wen meinen Sie denn damit?«

»Sonja.«

Er grinste. »Sie irren sich. Sonja gehört zu ihrer Schwester. Sie sehen selbst, daß sie Zwillinge sind. Oder sollte Ihnen das nicht aufgefallen sein?«

»Doch, schon.«

»Dann haben Sie hier nichts mehr zu suchen. Wir befinden uns bereits auf Privatgelände. Also verschwinden Sie.«

»Davon habe ich nichts gesehen.«

»Es ist aber so.«

Suko fragte von der anderen Seite des Wagens her: »Warum haben Sie Sonja mitgenommen?«

Diesmal gab der Beifahrer die Antwort. »Ganz einfach, weil sie zu ihrer Schwester wollte.«

»Das sollte sie uns selbst sagen.«

»Bitte.«

Suko wandte sich direkt an Sonja. »Stimmt das? Wolltest du zu deiner Schwester?«

Ein gequetschtes »Ja« war die Antwort. Überzeugend hatte es sich nicht angehört, und darauf sprang Suko auch an.

»Wenn du zu deiner Schwester gewollt hast, Sonja, warum bist du dann zu diesen fremden Männern in den Wagen gestiegen? Hast du das freiwillig getan?«

»Nein.«

»Sehr gut. Deshalb werden wir…«

»Hör doch auf zu reden!« fuhr der Fahrer Suko an. »Sie erzählt Unsinn. Wir haben dich nicht gezwungen. Oder haben wir das?«

»Beinahe«, murmelte Sonja.

»Es reicht!« entschied ich. »Sonja, du kommst jetzt mit uns. Wenn du willst, kannst du deine Schwester auch mitnehmen.«

Ich hatte mit einem großen Protest gerechnet, aber von den beiden Männern war nichts zu hören. Es hätte mich eigentlich beruhigen können, doch das war nicht der Fall. Ich befürchtete statt dessen, daß für uns irgend etwas falsch lief. Die Gelassenheit der beiden Männer war nur gespielt. Sie gaben uns auch keinen Anlaß, die Waffen zu ziehen, um unseren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Es lag jetzt einzig und allein an Sonja, wie sie sich entscheiden würde.

Sie überlegte noch. Hatte es dabei schwer. Ihr Blick streifte mal Kathy, dann wieder mich. Kathy tat gar nichts. Sie sprach auch nicht. Sie saß wie ein hellerer Schatten starr in der Düsternis des Jeeps, bei dem die Innenbeleuchtung ebenfalls ausgeschaltet worden war.

»Bitte, Sonja!« drängte ich. »Es wäre besser, wenn du dich schnell entscheiden würdest.«

Sie war noch immer durcheinander. »Dann müßte ich ja Kathy im Stich lassen.«

»Nein, du kannst sie mitnehmen.« Bei diesem Satz hatte ich den Fahrer nicht aus den Augen gelassen, und mir war das kurze Zucken der Mundwinkel nicht entgangen. Für mich stellte es so etwas wie ein Grinsen dar, das kaum zurückgehalten werden konnte.

Sonja schüttelte den Kopf.

»Warum willst du das nicht?«

»Ich… ich… kann es nicht.«

»Was hindert dich? Doch nicht die beiden Männer hier.«

Sie lachten zugleich. »Nein«, sagte der Beifahrer. »Wir werden wirklich nichts tun. Wenn sie wollen, können sie gehen. Ich weiß nicht, warum sie noch zögern.«

Da stimmte ich allerdings mit ihm überein. Sonja sah aus, als stünde sie unter Druck. Immer wieder schaute sie auf Kathy, die ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

War es wirklich ein Lächeln? Wenn ja, dann konnte man ihm nicht trauen. Es wirkte überheblich, abgefahren, auch wissend. Mir war klar, daß es zwischen den beiden Schwestern eine unsichtbare Grenze gab. Während der Fahrt mußte sie entstanden sein. Wahrscheinlich hatte Sonja die ganze Wahrheit erfahren.

»Sie will wohl bei uns bleiben«, spottete der Fahrer. »Wahrscheinlich deshalb, weil wir so nett zu ihr gewesen sind.«

Darauf gab ich keine Antwort. Es mußte endlich eine Entscheidung fallen. Hier vertrödelten wir nur Zeit. Wenn Sonja ihre Schwester nicht mitnehmen wollte, dann würde ich mich um Kathy kümmern, denn weglassen wollte ich sie nicht mehr.

Ich öffnete die rechte Hintertür. Der Weg für Sonja war frei. Sie schwang auch schon ihre angelegten Beine herum, hatte den Kopf aber in Kathys Richtung gedreht. Sie wollte herausfinden, ob ihre Schwester mitging oder nicht.

»Geh nur«, sagte Kathy. »Ich weiß bestimmt, daß wir uns wiedersehen. Du kannst gehen…«

In diesem Augenblick schrie Sonja auf. Niemand hatte ihr etwas getan, trotzdem war der Schrei aus ihrem Mund gedrungen. Der Ausdruck ihres Gesichts erhielt panikartige Züge, sie zitterte plötzlich und war nicht mehr zu halten.

Mit einer Hand hatte sie sich auf dem Sitz abgestoßen und sich den richtigen Schwung gegeben.

Zuviel, denn sie fand keinen Halt mehr in der Enge. So stolperte sie nach vorn, und hätte ich meine Arme nicht ausgebreitet, um sie aufzufangen, wäre sie gefallen.

So lag sie plötzlich in meinen Armen, den Kopf angehoben, zitternd, aber bereit zu reden. Sonja suchte nach Worten. Jeder Buchstabe schien ihr schwerzufallen. Sie atmete auch heftig, erst dann konnte sie sprechen.

»Kathy… Kathy…!« keuchte sie. »Meine Güte, ich weiß nicht, was das ist. Aber sie atmet nicht mehr. Sie ist wie tot… sie… sie ist vielleicht auch tot…«

Das also war der Schock. Auch mich hatten die Worte hart getroffen, aber nicht geschockt. Suko und ich hatten Kathy ja schon erlebt und mit ähnlichem gerechnet. Wer aus Staub oder einem ähnlichen Material bestand, der brauchte auch nicht so zu reagieren wie ein normaler Mensch. Für Sonja aber mußte eine Welt zusammengebrochen sein, und sie war auch enttäuscht darüber, daß ich nicht reagierte. »Hast du es nicht gehört? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Doch!«

»Und das nimmst du so hin?«

»Nein, nehme ich nicht, Sonja. Aber zunächst bist du an der Reihe, denn du bist wichtiger.«

»Nein, nein, ich bin nicht wichtig. Ich lebe doch, aber ich lebe richtig und nicht wie sie.«

Es war eine verdammte Lage. Da fuhren drei Personen mit einer Gestalt spazieren, die im Prinzip zu den Zombies gehörte, aber kein direkter Untoter war.

Für mich stand fest, daß wir jemand wie Kathy nicht so leicht mitnehmen konnten. Es gab zwei Hindernisse. Der Fahrer und sein Beifahrer, die sich für meinen Geschmack viel zu passiv verhielten.

Es mußte etwas geschehen. Wir konnten hier nicht ewig stehen und für die beiden Männer die Spaßvögel sein.

»Hol du Kathy!« rief ich Suko zu.

Ich erhielt keine Antwort.

»Suko!«

Ein Lachen klang auf. Suko hatte es nicht abgegeben, sondern der Fahrer. Er brauchte nicht, viel zu sagen, ich wußte, daß wir hier nur zweiter Sieger waren, wie auch immer. Über meinen Nacken rannen unsichtbare Eiskugeln, und Sonja war für mich jetzt noch ein größeres Hindernis geworden.

Ich drückte sie von mir weg und lehnte sie gegen den Jeep. Meine Hand näherte sich heimlich der Waffe, doch die Stimme des Fahrers stoppte mich. »Dein Freund kann sich nicht melden. Vorläufig nicht mehr. Er ist ausgeschaltet worden…«

Ich drehte mich um.

Der Fahrer hatte sich halb aus dem Wagen gebeugt und grinste mich an. Eine Waffe hielt er nicht fest, das war auch nicht nötig. Nahe der Kühlerhaube des Wagens stand eine ebenfalls dunkel gekleidete Gestalt, die mich mit einer Maschinenpistole bedrohte und so aussah, als würde sie keinen Spaß verstehen…

***

»Kapiert?« fragte mich der Fahrer.

»Jetzt schon.«

»Wir sind eben besser, Mister. Wir sind Soldaten. Unser Major ist ein As. Er hat uns alles beigebracht. Auch Taktik, richtiges Verhalten im Feindesland. Da bewegen wir uns nun mal, ob du es nun glaubst oder nicht, Mister.«

»Was ist mit meinem Freund?«

Der Fahrer winkte lässig ab. »Der liegt flach. Er war zu sehr auf uns konzentriert und hat den Feind nicht gehört, der sich in aller Ruhe anschleichen konnte. Es hat ihn dann erwischt. Ein Schuß mit dem Giftpfeil, und die Sache ist vorerst erledigt.«

»Und wann erwischt es mich?«

»Keine Ahnung. Erst einmal wollen wir uns um profanere Dinge kümmern.« Damit war Sonja gemeint. »Los, Puppe, steig wieder ein!«

Sie tat es. Sie weinte dabei. Zitterte auch, und ich konnte nichts für sie tun, denn der Mann mit der Maschinenpistole ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Ja, wir waren reingelegt worden, und das auf eine verdammt raffinierte Art und Weise. Soldaten eben beherrschten diese Taktik, und sie waren hervorragend ausgebildet worden.

Der Fahrer spielte hier den Chef. Er dirigierte den MPi-Mann etwas zur Seite, damit er aussteigen konnte, ohne in die Schußlinie zu geraten.

»Du kennst das Spiel doch sicherlich, Mister.«

»Nein.«

»Dann werde ich es dir sagen. Umdrehen, mit dem Gesicht zum Wagen, die Arme auf das Dach gestützt. Ist alles ganz einfach und tut auch nicht weh. Siehst du fast in jeder TV-Serie!«

Ich kannte die Prozedur. Oft genug hatte ich sie selbst durchgeführt. Diesmal war der andere am längeren Hebel. Ich tat auch nichts, um ihn zu provozieren. In der Stille war nur das leise Weinen der Sonja zu hören.

Dann hörte ich, wie der Fahrer hinter mich trat. Er tastete mich nicht ab, sondern gab seine Befehle.

»Solltest du zufällig eine Waffe tragen, rück sie sofort raus. Wenn nicht, hole ich sie mir selbst, aber erst nach zwei Beinschüssen.«

»Ist schon okay.«

»Na bitte.«

Ich bewegte mich vorsichtig und mußte auch eine Hand auf dem Dach liegenlassen. Es tat mir in der Seele weh, die Beretta abgeben zu müssen, doch eine andere Chance hatte ich nicht.

»Oh, eine Beretta, sehr schön. Die fehlt noch in meiner Sammlung. Jetzt würde mich noch interessieren, wer du bist.«

Ich hatte verstanden. Mein Dienstausweis landete auf dem Boden. Diesmal dauerte es länger, bis ich einen Kommentar bekam. Wahrscheinlich mußte ihn sich der Typ genau ansehen, und bei diesem Licht war alles schlecht zu lesen.

Sein glucksendes Lachen widerte mich an. Er hatte herausgefunden, wer ich war und amüsierte sich.

»Ein Bulle vom Yard, das darf nicht wahr sein. Wahrscheinlich ist der Chink auch einer. Na, das wird unseren Major besonders freuen.«

»Ich weiß nicht, ob ihn das freuen kann. Er sollte den Einfluß von Scotland Yard nicht unterschätzen.«

»Erzähle hier keine Dramen. Er ist besser, viel besser. Und besser als alle anderen.«

»Sie müssen das ja wissen.«

»Klar.« An der Lautstärke hatte ich entnommen, daß er näher an mich herangetreten war. »Eines will ich dir noch sagen, Sinclair.«

»Ich höre.«

»Auf dich und deinen Freund wartet der Rost…«

Er lachte über seine eigenen Worte. In sein Lachen hinein traf auch mich der Giftpfeil.

Er schaltete mich blitzschnell aus…
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